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Griechenland, das Land der Gegenfäte 


er ſich den Süden vorſtellt ohne ihn zu kennen, 

der denkt dabei zumeiſt an üppigen Pflanzen⸗ 
wuchs, an ſtarke Farben, an mildes, weiches Klima und 
leichtbekleidete, ſorglos⸗heitere Menſchen. Und wie 
ſtaunt er dann, wenn er in Griechenland zum erſten⸗ 
mal den Süden vor ſich ſieht und, wie jetzt unſere 
Truppen, die harten Wirklichkeiten kennen lernt: Die 
kahlen, ſteinigen Gefilde, die blaſſen, vom Lichte über⸗ 
ſtrahlten Farben, die grelle, unerbittlich heiße Sonne, 
die raſch hereinbrechenden kalten Nächte und die 
Bewohner in dicke wollene Stoffe eingehüllt, vom 
Schickſal nicht verwöhnt, ſchwermütig oder kühl⸗ 
berechnend. 

Griechenland läßt ſich nicht auf Anhieb kennen 
lernen und nicht mit einem Wort beſchreiben. Es iſt 
vielfältig, voller Gegen ſätze. Nach der langen regen- 
loſen Sommerdürre im Serbſt die Wolkenbrüche; die 
Eichtenwälder in den Sochgebirgen und die Palmen- 
gärten auf den Marmorinſeln; fruchtbare Rebbügel, 
Glivenhänge und nackte, kahle Felſenklippen. Bau⸗ 
ern, die faſt nie die Grenzen ihrer Dorfgemeinde über— 


ſchritten haben und Seeleute, welche ſelten einmal in 
die Heimat kommen. In welchem anderen Lande 
ſtehen ſich ſo Viele, die mit einem Mindeſtmaß an 
Bildung leben, kaum ihren Namen ſchreiben können, 
ſo Vielen mit einer hochgeſteigerten Bildungsſtufe, die 
meiſtens mehrere Sprachen fließend ſprechen können, 
ähnlich unvermittelt gegenüber? — Der Eſel neben 
dem Auto, Lehmhütten neben Sochhäuſern, der 
elektriſche Kühlſchrank neben dem poröſen Tonkrug, 
moderne Rinos neben Schattenſpielen, uralter Volks- 
brauch neben den Erzeugniſſen neueſter Ziviliſation! 

Nichts kann einen anſchaulicheren Überblick über 
dies Land gewähren, als wenn man Griechenland 
im Flugzeug überquert. Da ſieht man all die vielen 
Felſenrücken, wie ſie vom Meer umklammert in 
die Höhe ſtreben, die Inſeln und Salbinſeln und 
die unzähligen Buchten, die weiten Söhenzüge 
mit den Waſſerſcheiden, die eingefurchten Täler 
und die Schluchten. Man ſieht die wenigen frucht⸗ 
baren Ebenen, die ſeltenen bebauten Flächen, die 
ſparſam hier und dort verſtreuten Siedlungen der 


Abb. 1. Straße in Athen 
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Abb, 2. Straße in Mykonos (Kykladen) 
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Menſchen. Aber nur, wer Griechenland ſchon kennt, 
gewahrt noch vieles mehr, ahnt, welches Leben ſich 
dort unten abſpielt. Er erkennt die Trockenflächen, 
wo die Korintben in der Sonne dörren, und die 
runden Tennen, wo noch der Pferdehuf das Korn 
ausdriſcht. Wer dann länger im Lande weilt, lernt 
den Alltag mit ſeinen immer gleichen Lebensformen, 
beinahe formelhaften Redewendungen kennen, er 
begegnet neben der kaufmänniſchen Geſchäftlichkeit 
der königlichen Freigebigkeit, die bis in die ärmſten 
Hütten reicht, neben der mißtrauiſchen Skepſis der 
offenen Herzlichkeit. Er beobachtet die ſchönen Feier⸗ 
tage, bei denen Lamm und Sammel noch, wie wir 
es aus Homers Beſchreibung kennen, am offenen 
Spieß gebraten werden. Neben den Leichenfeiern mit 
ihren ſchrillen Totenklagen die Hochzeiten mit ihren 
prächtigen Sochzeitszügen, mit ihren Liedern und 
Reigentänzen, den Söhepunkten im Leben der länd— 
lichen Bevölkerung. 

Griechenland wird in unſeren Tagen oft mit Nor⸗ 
wegen verglichen. In der Tat iſt manches ähnlich und 
vergleichbar, etwa die zerklüfteten Rüſten, die felſigen 
Gebirge, das Seefahrertum u. a. m. Neben dem 
Ahnlichkeiten darf man aber die Unterſchiede nicht 
vergeſſen; deren wichtigſter iſt wohl der, daß Griechen⸗ 
land im Grunde ein agrariſches Land iſt. Mag auch 
der größte Teil des Landes unbebaubar ſein, wo 
eine Ackerkrume iſt, da wird dem Boden mühſam 
etwas abgewonnen, fo daß dank der Genügſamkeit des 
griechiſchen Bauern ſich wenigſtens die Landbezirke 
zu einem guten Teile ſelbſt ernähren können. Das 
Bauerntum iſt die Grundlage, die erhaltende Kraft 
des griechiſchen Volkes, der Bern der griechiſchen 
Wehrmacht, und die dörflichen Gemeinden ſind die 
Zellen, aus denen das vielgliedrige Staatsweſen ſich 
zuſammenſetzt. 
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Der griechiſche Bauer ift in der Regel nicht ſtumpf 
und ſchwerfällig, ſondern aufgeweckt und raſch ent- 
wicklungsfähig. Dieſem Charakter in Verbindung mit 
der geographiſchen Struktur des Landes iſt es zuzu⸗ 
ſchreiben, daß in Griechenland eine raſche Entwicklung 
vom Land zur Großſtadt ohne lange Zwiſchenſtufen 
möglich iſt. Daher kommt es, daß auch die Städter, 
ſo ſehr ſich ihre Lebenshaltung äußerlich von der 
ländlichen unterſcheidet, meiſtens ſtärkere Bindungen 
zum Lande haben, als es der Fremde wahrnehmen 
kann. Wo nicht verwandtſchaftliche Beziehungen be— 
fteben, fo doch Paten- oder Gevatterſchaften, welche 
nach griechiſchem Glauben mindeſtens fo eng ver- 
knüpfen als die Blutsverwandtſchaft. Und auch die 
Auslandsgriechen — am zahlreichſten in Agypten 
und Amerika — vergeſſen nicht leicht ihre Heimat 
und unterſtützen fie, fo ſehr fie ſonſt auf ihren Vorteil 
ſchauen mögen, in Kriegs- und Friedenszeiten häufig 
durch freigebige Spenden. 

Trotz des ſchroffen Gegenübers von Stadt und 
Land, von Reichtum und Armut, von techniſchen 
Neuerungen und Unberührtheit von moderner Zivili- 
ſation, gibt es in Griechenland kaum ſoziale Gegen— 
ſätze, aber ſoziale Probleme genug, und wo der Staat 
mit ſeinen beſchränkten Mitteln nicht Abhilfe ſchaffen 
kann, ſucht private Initiative die Lücken zu ſchließen 
oder doch Wege zur Beſſerung anzuzeigen. Neben den 
primitivſten Arbeitsverhältniſſen gibt es in Griechen— 
land einige Betriebe, welche dank der Fürſorge be- 
ſonders einfichtiger Leiter in ſozialer Sinſicht auch 
für andere Länder muſtergültig ſind. 

Die Griechen aller Schichten, gleichgültig ob im 
In- oder Auslande, fühlen ſich eng zuſammengehörig 
wie die Angehörigen einer einzigen Familie. Wenn in 
Griechenland der Handwerker oder der Chauffeur, der 
Schuhputzer oder der Lauf burſche, der Kellner oder 
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der Portier mit „Du“ angeredet werden, ſo iſt dies, 
obwohl es nicht auf Gegenſeitigkeit beruht, doch kein 
Jeichen von Überheblichkeit der reicheren Stände, 
ſondern im Gegenteil Ausdruck jener familiären Ver⸗ 
traulichkeit, welche vom Angeredeten geradezu er⸗ 
wartet wird. Steife Korrektheit gibt es weder im 
Staatlichen noch in der Kirche. Verglichen mit 
katholiſchem Zeremoniell wirkt griechiſcher Gottes- 
dienſt beinah unfeierlich. Feierliches Pathos und 
theatraliſches Gebaren iſt dem Griechen, wo auch 
immer er es antrifft, von Grund aus zuwider und 
verdächtig. „Der letzte Bettler noch wird einen Prinzen 
ohne alle linkiſche Furcht begrüßen; der Unwiſſendſte 
noch, der nicht viel mehr als die Umgebung ſeines 
Rirchleins kennt, iſt irgendwie ein Philo ſoph und be- 
greift die Hinfälligkeit des irdiſchen Beſitzes, die Tragik 
des Menſchenlebens und die Macht des Schickſals“ ). 

Eine gewiſſe Sorte levantiniſierter Sandelsgriechen, 
die in der ganzen Welt bekannt geworden find, haben 
das Griechentum häufig in Verruf gebracht. Sie ſind 
indeſſen weder für den Volkscharakter irgendwie be- 
zeichnend noch für die Politik des Landes ausſchlag⸗ 
gebend. Nichts wäre falſcher als die Annahme, das 
ganze griechiſche Volk ſei levantiniſiert. Merkwür⸗ 
diger weiſe wird aber an das griechiſche Volk in 
raſſiſcher Hinſicht meiſt ein ſtrengerer Maßſtab 
angelegt als an andere Völker. Etwa darum, 
weil wir uns die alten Griechen immer noch zu 
kla ſſtziſtiſch denken? Die heutigen Griechen find gewiß 
nicht alles Perikleſſe! Aber waren ſie es denn im 
Altertum? Und ſehen nicht auch andere Völker heute 
anders aus als ihre Urahnen vor zwei, dreitauſend 
Jahren? 

Im Laufe des erſten nachchriſtlichen Jahrtauſends 
hat in Griechenland ein ſtarker ſlaviſcher und wala⸗ 
chiſcher Bevölkerungszuſtrom ſtattgefunden. Haben 
andere Völker nicht entſprechendes durchgemacht? 
Denken wir an die Langobarden im nördlichen, 
Griechen, Normannen, Sarazenen im ſüdlichen 
Italien! An weſtgoten, Alanen, Sweben und Van⸗ 
dalen bei den Spaniern. Ahnlich wie in dieſen Län⸗ 
dern iſt auch in Griechenland der neue Zuftrom vom 
bodenſtändigen Volkstum aufgeſogen worden und 
mit ihm in eins verſchmolzen. 


Was an fremden Volksgruppen erſt ſpäter zuge- 
zogen iſt, ſteht der griechiſchen Bevölkerung unver⸗ 
bunden gegenüber, fo wie die griechiſche Sonne Licht 
und Schatten durch ſcharfen Umriß von einander 
ſondert. Von Juden gibt es eine größere Jahl allein 
in Saloniki. Sie ſind aus Spanien zugewandert, 
ſprechen noch ſpagnoliſch, hauſen von der griechiſchen 
Bevölkerung getrennt im Judenviertel und leben 
jetzt ſeit dem Rückſtrom der Griechen aus Bleinaſien, 
die ihnen geſchäftlich überlegen waren, meiſt in ärm⸗ 
lichen Verhältniſſen. Nur wenige Juden find in 
Griechenland emporgekommen und, etwa durch den 
Tabakhandel, zu Reichtum gelangt. Die Juden ſind 
in Griechenland keineswegs beliebt. Sie werden nicht 
verfolgt, weil fie weder in raſſiſcher noch in gefchäft- 

) Claire Sainte-Soline, Antigone oder Roman auf Kreta, Samburg 
1939; gute Einblicke in neugriechiſches Volkstum geben ferner: Rurt 
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licher oder politiſcher Sinſicht eine Gefahr bedeuten, 
wie dies in anderen Balkanländern, etwa in Rumä⸗ 
nien, der Fall geweſen iſt. Juden und Chriſten halten 
dort noch ſtreng an ihrem Glauben feſt. Einem ortho⸗ 
doren Chriſten iſt es nicht geſtattet, einen Juden als 
Paten oder Gevatter zu wählen; um wieviel weniger 
würde ein griechiſcher Vater feinen Rindern erlauben, 
mit Juden das Ehebündnis einzugehen! Denn es 
herrſcht in Griechenland noch patriarchaliſche Sitte, 
und Heiraten find nicht Angelegenheit der Einzelnen, 
ſondern der Familie und der Sippe. Überdies ſind 
bereits ſeit dem Jo. Auguſt 1861 Miſchehen von 
Juden und Griechen durch Staatsgeſetz erſchwert ). 
War mithin die jüdiſche Gefahr für Griechenland 
ſchon frühzeitig gebannt, ſo verfolgte man doch mit 
Sorge das Fortſchreiten des Judentums in anderen 
Ländern. Bereits im Jahre I909 hat der wohl größte 
neugriechiſche Denker, der Dichter und Politiker 
Jon Dragumis, warnend ausgeſprochen: „Die 
Juden ſind daran, mit ihren albernen Ideologien auch 
ohne blutige Waffen Europa zu erobern“). 

Die ſtrenge religiöfe Gebundenheit der Griechen 
muß auch davor warnen, den italieniſchen Einſchlag 
auf den griechiſchen Inſeln ſo hoch einzuſchätzen, wie 
dies ab und zu geſchieht. So leben auch die rund 
5000 Italiener, die jetzt noch in Patras wohnen, 
durch die verſchiedene Konfeffion von ihren Mit- 
bürgern wie durch eine Scheidewand getrennt. Es 
bleiben die Walachen — wie die ſlawiſche Bezeichnung 
für die Rumänen lautet — welche mit ihren Herden 
nomadenhaft das Land durchziehen, und einige 
Zigeunergruppen, die ſich durch Betteln, Wahrſagen, 
Muſtzieren ihren Unterhalt verdienen, mit dem 
griechiſchen Volkskern ſich aber nicht vermiſchen. 
Schließlich die Albaner. Albaniſche Siedlungen, 
von Zuwanderern teils während teils nach der Tür- 
kenzeit gegründet, finden ſich in manchen Gegenden — 
etwa in Attika, Euböa, in der Argolis. Die älteren 
Leute die ſer Dörfer ſprechen unter ſich noch albaniſch, 
die jüngeren haben alle ſchon die griechiſche Schule 
durchgemacht. Dann im Grenzland von Epirus, in 
der Zamuriä, noch einige Albaner — wie ja meiſt 
in Grenzgebieten die Bevölkerung ſich überſchneidet. 


Das epirotiſche Grenzland, jüngft wieder Kampf: 
gebiet geworden, war ſchon im Altertum mehrfach 
Kriegsſchauplatz. Don Durazzo und Valong kom⸗ 
mend ſuchten die Römer zu wiederholten Malen durch 
Epirus nach Makedonien vorzudringen, und ſie er— 
litten dabei mehr als einmal ſchwere Niederlagen. 
Im Jahre Jos v. Chr. aber war es der römiſche 
Bonſul Flamininus, dem es nach monatelangem Ge— 
genüberliegen im Vijoſſetal und nach mißlungenem 
Frontalangriff ſchließlich durch ein Umgehungskorps 
gelang, den Makedonenkönig Philipp V. zum Rückzug 
zu nötigen. Aber auch dieſes Unternehmen wurde nur 
dadurch ſtrategiſch wirkſam, daß es durch gleichzeitige 
Flottenoperationen unterſtützt war. Und das ſcheidet 
den heutigen albaniſchen Kriegsſchauplatz von dem 
in Norwegen, mit dem er ſo oft verglichen wurde, daß 


) Dal. J. Rarantſanis, Neue Bürgerl. Geſetze (18341924) 
3. Aufl. S. 429. 

) Ion Dragumis „Samothrake“, Athen 1909, 2. Aufl. 1926 
S. IIA (in griech. Sprache). 
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Flottenunternehmungen hier unterblieben. Er läßt 
ſich daher eher mit dem finniſchen Kriegsſchauplatz 
vergleichen; hier wie dort machte die Ungunſt des Ge- 
ländes es dem Angreifer ſchwer, eine auch noch ſo große 
Rüſtungsüberlegenheit wirkſam zu machen; war es 
dort ein künſtlich angelegter, dem Seengebiet ange- 
paßter Befeſtigungsgürtel, ſo war es hier die hohe 
Gebirgskette, welche ein natürliches Bollwerk bildete, 
noch verſtärkt durch die tiefen Schluchten, die 
Wegeloſigkeit, die ſpärliche Beſiedlung und nicht 
zuletzt durch die hartnäckige Haltung der Verteidiger. 
Hier wie damals in Finnland war es grundſätzlich 
falſch, die Wehrſtärke des kleineren Landes in Zahlen 
auszudrücken. Sie beruhte nicht in moderner Aus- 
rüſtung, motorifierten Waffen, Flugzeugen uſw., 
ſondern in der Vertrautheit mit dem Gelände, der 
Schulung auf den Gebirgskrieg, der Ausdauer jener 
Männer, die durch ein bedürfnisloſes Leben abge— 
härtet ſind, und in ihrem Gpfermut, der in einer 
fanatiſchen Vaterlandsliebe wurzelt. Eigenſchaften, 
die von den ſiegreichen deutſchen Truppen und von 
der deutſchen Führung voll und gerne anerkannt 
wurden. 

Erſt bei dieſer Beurteilung des Landes und der 
Menſchen zeigt ſich die Leiſtung unſerer Soldaten 
in ihrer ganzen Größe. 

Es iſt nur etwas über hundert Jahre her, daß 
Griechenland die türkiſche Serrſchaft abzuſchütteln 
begann, und es hatte ſeitdem in wirtſchaftlicher und 
kultureller Sinficht vieles nachzuholen, was andere 
Völker längſt beſaßen. Die Leiſtungen, welche hier 
vollbracht wurden, gehören zu denen, die in der Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung meiſt zu kurz kommen, weil ſie 
in der Stille vor ſich gehen, die aber darum nicht 
weniger bedeutend ſind. 

Zunächſt ſuchte man die kulturellen Rück ſtände und 
Lücken durch Anlehnung an fremde Kulturen aus⸗ 
zugleichen, und keine Kultur hat hierbei fo entſchei⸗ 
dend eingewirkt wie die franzöſiſche. Was aber ur⸗ 
ſprünglich Notwendigkeit geweſen war, wurde ſpäter 
zur Gewohnheit und zur Mode: franzöſiſch zu 
ſprechen gehörte ſchließlich für den Gebildeten und 
den, der es ſcheinen wollte, zum guten Ton. Um die 
Jahrhundertwende war der franzöſiſche Einfluß der⸗ 
art angewachſen, daß ein Mann wie Jon Dragumis 
ſeinem Volke mahnend zurief, daß es not ſei, nicht nur 
die äußeren Unterdrücker, ſondern auch diejenigen zu 
bekämpfen, „die uns mit ihrer verkommenen Rultur 
nachſtellen“ ). Durch die Selbſtbeſinnung des grie⸗ 
chiſchen Volkes, z. T. auch durch das Erſtarken des 
deutſchen Einfluſſes hat der franzöſiſche langſam 
abgenommen. Die Vergewaltigung Griechenlands im 
weltkrieg, das zweideutige Verhalten der Entente 
im Türkenfeldzug haben zur Beſſerung des Ver⸗ 
hältniſſes jedenfalls nicht beigetragen ?). Forderte doch 
der weltkrieg viele Gpfer, ohne für Griechenland 
Gewinn zu zeitigen, brachte doch der Ausgang des 
türkiſchen Krieges den ſchwerſten Rückſchlag: 1,2 Mil- 
lionen kleinaſiatiſcher Griechen wurden im Jahre 


) Son Dargumis „Samothrake“, S. 126. 
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1922 von der Türkei ausgewiefen und mußten von 
den rund 5,5 Millionen Einwohnern des Mutter— 
landes aufgenommen, beſchäftigt, angefiedelt werden 
— ein Ereignis, deſſen wirtſchaftliche Auswirkungen 
bis heute noch nicht gänzlich überwunden ſind, ſo 
Erſtaunliches hier auch geleiſtet wurde, deſſen geiſtige 
Bedeutung aber kaum ganz zu ermeſſen iſt; hat doch 
nicht nur Griechenland, ſondern Europa damit einen 
Vorpoſten verloren, der ſeit den Zeiten des Homer 
die Vermittlerrolle zwiſchen Aſien und Europa über- 
nommen hatte. 


Neben dem franzöfifchen fiel der engliſche Einfluß 
kulturell kaum ins Gewicht. Da griechiſcher See- 
handel und engliſche Wirtſchaft eng verknüpft ſind, 
darf es nicht wundernehmen, daß griechiſche Groß⸗ 
kaufleute engliſch ſprechen können. Auch auf dem 
Lande und den Inſeln trifft man gelegentlich Leute, 
die ein ſchlechtes Engliſch ſprechen — ſie haben es 
meiſt in Amerika gelernt. Daß Griechenland aber von 
engliſchen Hotels, Filmen, Büchern überſchwemmt 
ſei, ſich nach engliſchem Muſter kleide, ſchon halbwegs 
angliſiert ſei, wie gelegentlich behauptet wird, find 
Anſichten, welche nur für den internationalen Sotel⸗ 
ſtandpunkt, nicht aber für Griechenland bezeichnend 
find. Es gibt in Griechenland Sotels mit engliſchen 
Namen — in welcher Fremdengegend fehlen fie? 
Wer die Sanktionszeit in Italien miterlebt hat, weiß, 
wieviel Schilder mit der Aufſchrift „Inghilterra“ 
oder auch „Eden“ damals haben fallen müſſen. Diefe 
großen Hotels, in deren unmittelbarer Nähe eng⸗ 
liſche Bücher, Kleider, auch einige angliſierte Snobs 
zu finden find, bilden Zentren des Fremdenverkehrs, 
nicht „Mittelpunkte des geſellſchaftlichen Lebens in 
Athen“ e). In den Kinos hielten ſich bis Kriegsbeginn 
franzöſiſche, amerikaniſche und deutſche Filme unge⸗ 
fahr die Waage; engliſche waren ſchon in Anbetracht 
der geringen engliſchen Filmproduktion nur ſelten. 
Den vielen engliſchen Nurſes ſtand aber eine min⸗ 
deſtens ebenſogroße Schar deutſcher Rinderſchweſtern 
gegenüber. — „Was der Grieche von fremden Vul— 
turen ſich angleichen kann, das nimmt er auf und 
macht es ſich zu eigen. Aber es gibt nur wenige Dinge, 
die er ſich aneignen kann. Das meiſte bleibt ihm fremd, 
berührt ihn nicht oder dringt doch gar nicht in ihn 
ein“ ?). Das gilt vor allem dem engliſchen weſen 
gegenüber. Beider Naturen berühren ſich nur wenig, 
und fo war das Verhältnis niemals ſonderlich herz⸗ 
lich, man möchte ſagen indifferent. Die bitteren 
Erfahrungen dieſes Krieges werden nicht ohne 
Wirkung bleiben. 


Deutſchlands Verhältnis zu Griechenland war von 
Anbeginn an ein beſonderes. Begeiſterung für das 
alte hatte die Teilnahme am Schickſal auch des 
heutigen Griechenland wachgerufen! Wie viele deut⸗ 
ſche Männer haben einſt für Griechenlands Freiheit 
mitgefochten! Männer wie Friedrich Thierſch, 
Forſcher wie Ernſt Curtius, Ausgräber wie Schlie⸗ 
mann oder Dörpfeld find mit den Geſchicken auch 
des neuen Griechenland zutiefſt verbunden. Große 
Gelehrte wie Varl Gttfried Müller, Adolf Furt⸗ 


) gl. Das Reich, I. I2. 40, S. 9. 
Jon Dragumis „Samothrake“, S. 49f. 
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wängler fanden in griechiſcher Erde ihre letzte Ruhe⸗ 
ſtätte. Der erſte griechiſche König Otto I. war, als 
Sohn des Philhellenen Ludwig J., aus bayeriſchem 
Rönigshauſe. wenn es ihm auch nicht glückte, die 
ſchwierigen Aufgaben zu meiſtern, die inneren 
Gegenſätze zu überbrücken und feiner Serrſchaft 
Dauer zu verleihen, ſo hat er doch für vieles 
den Grundſtock gelegt, was erſt allmählich Früchte 
bringen und zur griechiſchen Wiedergeburt beitragen 
konnte: Univerſität, Akademie und Bibliothek von 
Athen, die Vermehrung der Handelsflotte, die Neu⸗ 
gründung von Städten, wie etwa 
Sparta, gehen auf ihn zurück. 
In der Baukunſt haben ſich griechi⸗ 
ſcher und deutſcher Klaſſizis mus 
wechſelſeitig befruchtet, und die 
Fäden find hier nie ganz «ab- 
geriſſen. So waren es denn auch 
viele griechiſche Architekten, welche 
ſeit dem Beginn dieſes Jahr- 
hunderts deutſche Hochſchulen be- 
ſuchten, wie ebenſo die Mediziner, 
Mathematiker, Philologen ul a. m. 
vom Ruf der deutſchen Wiſſen— 
ſchaft angezogen wurden. Ihre 
Jahl hat ſich auch nach dem Welt- 
krieg trotz aller Ententepropa— 
ganda noch geſteigert. Manche 
von ihnen blieben als Lehrkräfte 
auf deutſchen Hochſchulen, andere 
kehrten nach Griechenland zurück, 
um dort meiſt angeſehene Stellen 
zu erlangen. Die Tatſache, daß ſie 
alle ihre Hoch ſchulbildung nicht 
in Paris — England war für die 
meiſten Griechen viel zu teuer — 
ſondern in Deutſchland empfangen 
haben, ſollte in ihrer Bedeutung 
nicht unterſchätzt werden. Viele Griechen haben 
immer deut ſchfreundlich gedacht und ſtanden der eng⸗ 
landhörigen Politik ſtets ablehnend gegenüber. 

Im griechiſchen Volk ſcheint eine unbewußte Er⸗ 
innerung an den in ferner Frühzeit liegenden Ur⸗ 


ſprung aus dem Norden noch zu ſchlummern. Nur 
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fo erſcheint die hingebende Verehrung einer fo Wor— 
diſchen Geſtalt, wie König Ronſtantin es war, ver⸗ 
ſtändlich, wird es erklärlich, daß die in Griechenland 
verbliebenen Bayern — es war nur eine kleine Schar 
— ſo raſch vom griechiſchen Volkstum aufgeſogen 
wurden, um nur zwei Beiſpiele zu nennen. Die 
deutſch⸗griechiſchen Beziehungen hatten im Glym⸗ 
piadenjahr 1936 einen Söhepunkt erreicht. Die Ent⸗ 
zündung des heiligen Feuers in Glympia und feine 
Überbringung durch die Fackelläufer nach Berlin, 
haben — fo einfach das Geſchehen als ſolches war — 
8 einen tiefen Eindruck hinterlaſſen. 
Schien es doch wie der ſymboliſche 
Ausdruck dafür, daß Griechenland 
nach langer Fremdherrſchaft und 
Ohnmacht endlich wieder dem 
europäiſchen Blutkreislaufe an⸗ 
geſchloſſen war. Der Anſchluß 
Griechenlands an das europäiſche 
Eiſenbahnnetz im Jahre 1917 
hatte auch in wirtſchaftlicher Sin- 
ſicht dazu beigetragen und einen 
natürlichen Warenaustauſch auf 
dem Landwege ermöglicht). 

Jahrhundertelang war Grie⸗ 
chenland unterdrückt, und auch 
ſeit ſeiner Befreiung lebte es in 
politiſcher Abhängigkeit von den 
Großmächten, hatte es mehr als 
einmal um ſeinen Beſtand zu 
kämpfen, wurde es in den zwiſchen⸗ 
zeiten von Parteikämpfen zerriſſen, 
von Erdbebenkataſtrophen heim⸗ 
geſucht. Ein Zeitalter friedlichen 
Auf baues ſchien ſich anzubahnen. 
Daß dies nicht möglich wurde, daß 
wieder dieſes Land vom Strudel 
der Ereigniſſe erfaßt und durch 
England in den Krieg hineingeriſſen wurde, war 
für das griechiſche Volk ein wahrhaftes Verhäng— 
nis. 

Anſchr. d. Verf.: über Würzburg, Domerſchulſtr. Io. 


e Mellye 
Abb. 6, Junger Hirte aus dem Epirus 


) Dgl. Das Reich, 27. Io. 40, S. II. 
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Frankreichs Wiffenfchaftsverfall als Quittung auf feine 
volksbiologiſchen Sünden 


ift urſprünglich an Begabungserbgut — 
wenigſtens in feinen Gebieten mit Nordiſchem 
Gepräge oder Einſchlag — Deutſchland nicht unter- 
legen geweſen. Die welt verdankt Frankreich wefent- 
liche Grundlagen der phyſikaliſchen und chemiſchen 
wiſſenſchaft. Descartes, Coulomb, Srancois 
Arago, Ampere, Becquerel als Phyſiker, 
Lavoiſier, Prouſt, Dalton, Dumas, Chev— 
reul, Berthelot als Chemiker, Gay-Luſſac als 
Phyſiker und Chemiker: das find Namen, die den 
Volk und Kaffe, Juli Auguſt 1941. 


bedeutenden Anteil Frankreichs an den Weltfort— 
ſchritten der Wiſſenſchaft dartun. Vom Ende des 
J8. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts wurde der 
Glorienſchein gewoben, der ſeither von der fran- 
zöſiſchen Rulturpropaganda neu aufgefriſcht immer 
wieder benutzt wird, um die Leiſtungen der fran- 
zöſiſchen Naturwiſſenſchaften in der Welt in ein 
günſtiges Licht zu ſetzen. Chemie galt früher nicht 
ganz mit Unrecht als franzöſiſche Wiſſenſchaft. 
Juſtus von Liebig iſt nach Frankreich gegangen, 
13 
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um fein Wiffen zu vervollftändigen. Erwin Barth 
von Webrenelp hat es in Seft 7 der Schriften- 
reihe: „Frankreich gegen die Ziviliſation“ !) unter- 
nommen, den Nachweis zu liefern, daß Frankreich 
heute in der Chemie außerordentlich ins Hintertreffen 
geraten iſt. Es iſt auch für den Nichtfachmann der 
Chemie augenfällig erkennbar, wie unfaßlich weit 
Frankreich zurückgeſunken iſt. Dieſe Feſtſtellung iſt 
eine Parallele zu meinen Darlegungen über das 
Thema: „Nimmt das wiſſenſchaftliche Übergewicht 
der führenden Rulturvölker ab?“ ?) Sie betrafen das 
phyſikaliſche Gebiet und werden, was den Abſtand 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich angeht, durch 
die Feſtſtellungen von Wehrenalps für die Chemie 
beſtätigt. Die Tatſache des wiſſenſchaftlichen Minder⸗ 
gewichtes Frankreichs wird durch die Übereinftim- 
mung der Seftftellungen um fo überzeugender. 

Was B. v. W. bringt, verdient allgemeinſte Rennt⸗ 
nis, und ſo ſei einiges von ſeinen ſchlagenden Nach⸗ 
weiſen hier wiedergegeben. In dem amerikaniſchen 
Sammelwerk von 9. Gilman: Organic che- 
mistry, verfaßt von amerikaniſchen Autoren, iſt 
eine vollſtändige Darſtellung der Entwicklung der 
organiſchen Chemie gegeben unter Zitierung der be- 
ſonders weſentlichen Arbeiten der einſchlagenden 
Fachliteratur der welt. Auf 7 verſchiedenen For⸗ 
ſchungsgebieten der Chemie ſind in dieſem amerika⸗ 
niſchen Werke die zugehörigen Arbeiten zitiert wor: 
den. Der Kürze wegen rechne ich die Einzelangaben 
in ſolche für das Ge ſamtgebiet der organiſchen Chemie 
zuſammen. 


Es waren zitiert: Insgeſamt 3080 Arbeiten (10% 
davon deutſche Arbeiten: 1407 „ (45,8 %) 
und franzöfifhe „ 70 1 ( 2,27%) 


Auf allen Einzelgebieten ift Deutſchland Frankreich 
weit überlegen. Insgeſamt hatte es einen etwa 
20 mal größeren Anteil an den neueren Weltfort⸗ 
ſchritten der organiſchen Chemie als Frankreich. 

Ahnliches ergibt ſich, wenn man die Zitate über 
weſentliche Neuerſcheinungen der Jahre 1935/39 
aus dem Annual of Biochemistry (englifche, 
amerikaniſche und ſchwediſche Verfaſſer !) rechneriſch 
auswertet. Es ſtanden 978 Zitaten deutſcher Ar- 
beiten nur I26 Bezugnahmen auf franzöſiſche gegen⸗ 
über. Noch weiteres: In den Jahren 1927 bis 1937 
erſchienen präparative Arbeiten über neue Fluor⸗ 
verbindungen: deutſche 49, 

franzöſiſche Jo. 

Das Zurückbleiben Frankreichs bahnt ſich ſchon im 
19. Jahrhundert an. Es find in dieſem Zeitraume 
53 Elemente entdeckt oder identifiziert worden. An 
der Entdeckung von 22 war Deutſchland beteiligt, 
während Frankreich nur an II Elementen mitge⸗ 
wirkt hat. Mit dem Jahre 1907, ſtellt B. v. W. feſt, 
hört die erfolgreiche Erforſchung neuer Elemente 
ſeitens der Franzoſen endgültig auf, während von 
deutſcher Seite noch 3 weitere Elemente entdeckt 
wurden. Über das Maß des Größerwerdens des fran⸗ 
zöſiſchen Zurückbleibens gibt die Seftftellung Aus⸗ 


) Der Niedergang der franzöſiſchen Naturwiſſenſchaften. Das Bei- 
ſpiel der Chemie. Berlin 1940, Verlag Junker & Dünnhaupt. 
) Volk und Kaffe, 1939, Seft Io. 
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kunft, daß die Zahl der Arbeiten über die Erforſchung 
des Elementes Gallium zwiſchen 1885 und 1894 in 
Frankreich und Deutſchland gleich war. Zwifchen 1932 
und 1938 ſtehen den 109 deutſchen Veröffentlichungen 
zu dieſem Gegenſtande nur 5 franzöfifche gegenüber, 
wobei es ſich nicht nur um die Überlegenheit der 
bloßen zahl, ſondern auch um qualitative Überlegen⸗ 
heit handelt. 

Es iſt auch bemerkenswert, ja grotesk, daß von 
allen im Jahre 1938 angemeldeten franzöfifchen 
Chemiepatenten nur etwa 89% von franzöſiſchen An⸗ 
meldern ſtammten. 

Wichtiger als die Tat ſache des Zurückfallens an 
ſich und des Tiefſtandes der franzöſiſchen Chemie find 
die Ur ſachen der Erſcheinung. Woher kommt es, daß 
die Erfinderinitiative in Frankreich lahm geworden 
ift, fo, daß 1938 in dem franzöſiſchen Blatt Chimie 
et Industrie 375 Referate über neue Verfahren 
der J. G. Farben und nur 25 Referate über ſolche 
der größten franzöſiſchen Unternehmung (Ruhlman⸗ 
Werke) geſtanden haben? B. v. w. weiſt auf das 
mangelnde Intereſſe der Franzoſen hin, Chemiker zu 
werden. Auf die Einheit der Bevölkerung bezogen 
iſt das Jahlen verhältnis der Chemiker in Deutſchland 
zu denen in Frankreich das von 250: 7 (in Eng⸗ 
land 61). In Deutſchland beſtehen die Univerſitäten 
als Ausbildungsſtätten, und daneben I3 Techniſche 
Hochſchulen. In Frankreich nur 3 ſtaatliche und ein 
paar private Inſtitute. Selbſt Franzoſen beklagen die 
unzureichende Unterſtützung wiſſen ſchaftlicher Labo⸗ 
ratorien, die kümmerliche materielle Grganiſation, 
die mangelnden Spezialvorleſungen. Das hat nach 
franzöſiſchen Gewährsleuten zum Niedergang der 
Chemie in Frankreich geführt, denn es hat verhindert, 
daß die Beſten der Jugend ſich einem Berufe zuge⸗ 
wandt haben, der lebensnotwendig iſt, aber dort 
in den Augen der Öffentlichkeit nichts gilt. Die 
falſche Bewertung des Wiſſenſchaftlers kann nach 
der Auffaſſung B. v. wehrenalps nicht die einzige 
Urſache für ein ſo gewaltiges Nachlaſſen der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Initiative ſein. Die tieferliegenden Ur⸗ 
ſachen können nur offenbar werden, wenn man ſich 
den biologiſchen Zuſtand des franzöſiſchen Volkes 
vergegenwärtigt. Aber dazu genügt doch nicht die 
allgemeine Rennzeichnung, daß das franzöſiſche Volk 
biologiſch überaltert ſei und daß man nirgends die 
Dynamik jungen Schöpfertums finde, daß das ganze 
Geiſtesweſen die greiſenhaften Züge der Erſtarrung 
oder züge einer Dekadenz zeige, die ſich ins Spieleriſche 
verflache (Bereitſchaft zu eleganten Einzelunter⸗ 
ſuchungen, wenn von anderen Völkern die ſchöpfe⸗ 
riſchen Erfindungsideen geliefert werden). Die zähe 
Laboratoriumskleinarbeit liege den Franzoſen nicht, 
nicht das tapfere Durchhalten, wenn es gelte, un⸗ 
zählige Reihenverſuche durchzuführen. Das Formale, 
Mathematik, Abſtraktion, rechneriſches Verfahren 
überwiegen gegenüber dem Praktiſchen, dem Experi⸗ 
mentellen, dem Schöpferiſchen. Das rührt nicht ganz 
an die letzten biologiſchen Urgründe, die doch etwas 
klarer geſchaut werden müſſen. Wenn von Über⸗ 
alterung die Rede iſt, ſo iſt dadurch mit Recht ange⸗ 
deutet, daß die dargelegten Weſenszüge im fran- 
zöſiſchen Charakter nicht von altersher fo geweſen 
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find. Es handelt ſich vielmehr um die Auswirkungen 
eines beſtimmten biologiſchen Vorganges. 


Frankreich hat durch die Kriege im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert viel Blut verloren, und nicht das ſchlechteſte, 
denn der Krieg vernichtet mehr von der Ausleſe als 
von den anderen. Aber dieſe Gegenausleſe war ja 
auch deutſches Schickſal, vielleicht noch mehr als 
franzöſiſches. Schlimmer war der beſondere biolo- 
giſche Wertverluſt, den Frankreich durch die Auf- 
hebung des Ediktes von Nantes ſich zugefügt 
hat, durch die eine große Zahl beſonders wertvoller 
Menſchen mit geiſtiger Eigenprägung gezwungen 
wurde, das Land zu verlaſſen. Sie waren ein nicht 
zu unter ſchätzender biologiſcher Gewinn für Deutſch⸗ 
land. Beſonders verheerend hat die franzöſiſche Ke⸗ 
volution in Geſtalt der Vernichtung und Vertreibung 
vieler Menſchen mit gutem raſſiſchen Gepräge ge⸗ 
wirkt. Die „Entnordung“ hat zum Verluſt ausge⸗ 
ſprochen aktiver, ſchöpferiſcher Menſchen in Frank⸗ 
reich geführt. Dadurch iſt die kleinſinnige Verſpieße⸗ 
rung des franzöfifchen Volkes mit verurſacht, die 
auch eine weſentliche Quelle des frühen franzöfifchen 
Kinderverzichtes iſt. Das Ausbleiben des Nach⸗ 
wuchſes hat, wie überall, ſo auch in Frankreich bei 
den Bevölkerungsgruppen, die eine relative Ausleſe 
darftellten, eingeſetzt und zu einer Verarmung an 
überdurchſchnittlich Tüchtigen und Aktiven im fran⸗ 
zöſiſchen Volksbeſtande geführt, ſchon weit früher, 
als in der übrigen welt dieſe Seuche zu ſpüren war. 
Schon für die Zeit von 1841 —50 iſt die Schritt⸗ 
macherſtellung Frankreichs im Geburtenverfall er⸗ 
kennbar. Es war das einzige Land, das 39 Geburten 
auf Tauſend nicht mehr erreichte. 


184I—50 Frankr. Deutſchl. Gſterreich Großbrit. 
27 36 38 33 
I1891— 1909 22 36 37 29 


Von IS7I— 1912, während Deutſchland ſich um 
22 Millionen Menſchen vermehrte, gewann Frank⸗ 
reich nur rund J,5 Millionen Menſchen :). Die Dif⸗ 
ferenz beſteht in 20 Millionen Menſchen, die in 
Deutſchland weſentlich beteiligt waren am Aufſtieg 
in den Geiſteswiſſenſchaften im engeren Sinne, in 
Naturwiſſenſchaft und in Technik und die in Frank⸗ 
reich gefehlt haben. Sie ſind zum Teil erſetzt worden 
durch eine Unterwanderung von auswärts, bei der 
das farbige Element ſtark vertreten geweſen iſt. Zu 
dem Rückgang an Menſchenzahl kam die weitgehende 
Verſchiebung der Bevölkerung vom Lande in die 
Städte, die zu einer weitgreifenden Entvölkerung 
des Landes, zum Verlaſſenwerden ganzer großer Ge⸗ 
biete geführt hat. 


Wir haben alle erlebt, wie Deutſchland gleichfalls 
der Seuche des Geburtenverfalles erlag und für eine 
Jeitlang ſchlimmer daran war als ſelbſt Frankreich. 
Die nationale Erneuerung hat den Anfang von Ge⸗ 
burtenmüdigkeit zu einem nicht geringen Teil über⸗ 
wunden, was folgende Zahlen dartun: 


) Vgl. Ewald R. B. Mangold: „Frankreich und der Raſſenge⸗ 


danke, eine politiſche Kernfrage Europas.“ Verlag J. §. Lehmann, 
München. 


Vor dem Umbruch: Nach dem Umbruch: 
Deutſchland 1933: 4,76. Tſd. 1939: 20,3 a. Tſd. 
Oſtmark 
(Gſterreich) 1937: 129 „ 1939: 2% „ „ 
Sudetengau 1937: 3,5 „ 1939: 21,5 „ „ 


Den kaum mehr als 600000 Geburten in Frankreich 
von 1939 ſtehen deren 1407 ooo im Altreiche gegen⸗ 
über; einſchließlich Gſtmark, Sudetengau und Danzig 
betrugen die deutſchen Geburten gar 1633 000. 

Wir kümmern uns um Frankreich gewiß auch um 
ſeiner ſelbſt willen, weil es uns nicht gleichgültig ſein 
kann, ob ein wichtiges Nachbarland in Europa 
zurückfällt und die europäiſche Rulturleiftung mindert. 
Wir haben das Intereſſe an geſunden und konſum⸗ 
fähigen Nachbarn und am lebhaften Austauſch mit 
ihnen. Es geht darüber hinaus, „um das durch 
Überlieferung und hohe Ruhmestaten des Beiftes 
ausgezeichnete und geheiligte Europa, dem wir uns 
ſeit dem Eintreten der ſchöpferiſchen Menſchen in 
die europäiſche Geſchichte irgendwie verpflichtet 
fühlen“ (Mangold). Aber in einer ganz beſonderen 
Beziehung geht uns das Schickſal Frankreichs an: 
Es iſt ein mahnendes Beiſpiel für das, was jedem 
Rulturvolk und auch dem unſeren droht, wenn es ſich 
ſeiner biologiſchen Zukunft verſagt. 

Die 15 Millionen Begabtenausfall, die ich für 
Deutſchland in Ausſicht geſtellt hatte, können ſich 
erſt in einem künftigen Leiſtungsverluſt unmittel⸗ 
bar bemerkbar machen. Daher werden die Künder 
volksbiologiſcher Gefahren leicht als Schwarzſeher 
verſchrieen. Wie greifbar wirklich ſolche bio- 
logiſchen Ausfälle quantitativer und quali- 
tativer Art mit der Zeit werden müſſen, 
das am Beilpiel Frankreichs deutlich zu 
machen, iſt die Abſicht dieſer Ausführungen. 

Frankreich hätte den Krieg 1939/40 nicht ſo ſchnell 
und entſchieden verloren, wenn es nicht biologiſch 
ſo geſchädigt geweſen wäre. Es hat ſeine biologiſchen 
Sünden, die weit älter als ein Jahrhundert ſind, 
gebüßt. 

Eine Karte aus dem Werke „Population de la 
France“, die F. Burgdörfer in Seft 12 der „Politiſchen 
Biologie“ (J. F. Lehmanns Verlag) veröffentlicht 
hat, zeigt, daß die meiſten Gebiete Frankreichs heute 
weniger Menſchen haben als vor Joo Jahren. Einige 
Departements haben nicht viel mehr als die Hälfte 
der Bewohnerzahlen, die fie vor Joo Jahren hatten. 
Große Teile Frankreichs ſind dermaßen entvölkert, 
daß ſie weithin brachliegen. 

Von allen guten Geiſtern verlaſſen, hat das 
ſterbende Frankreich dem lebensmäßig aufſteigenden 
deutſchen Volke den Krieg erklärt. Frankreich hat 
dieſen Krieg verloren und damit ſelbſt das Sie- 
gel unter ſein Schickſal geſetzt. Der blutmäßige 
Aderlaß dieſes Volkes iſt nicht wiedergutzumachen. 
Die Jahrgänge, die den Nachwuchs erzeugen follten, 
waren ohnehin ſchon durch den weltkrieg (Verluſte 
an Toten und ausfallende Geburten) ſtark ausge- 
lichtet, und ſie haben jetzt den Reſt bekommen. Frank⸗ 
reich hat für überſehbare Zukunft als Volk wirkender 
Kraft ausgeſpielt. Gb es für alle zukunft verſungen 
und vertan hat, hängt davon ab, ob es einer ſeeliſchen 
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Umkehr fähig ift, die das Volk weit und tief genug 
erfaßt, daß es unter Beſinnung auf Lebensgeſetz 
und ſittliche Pflicht ſeine zukunft in Geſtalt einer 
genügend zahlreichen Jugend neu zu bauen ſich ent- 
ſchließt. 

In dem Schickſal Frankreichs wird der welt⸗ 
geſchichtliche Unſinn erkennbar, der darin lag, daß 
ein Volk wie das franzöſiſche faſt das Zwanzigfache 
des eigenen Bodens an Bolonialbeſitz beſaß und dann 
— in Verſailles — uns Deutſchen Bolonialgebiete 
entriß, faſt zweimal ſo groß wie Frankreich. Das tat 
ein Volk, das aus Menſchenmangel nicht einmal das 
eigene Land bewirtſchaften und bebauen konnte, 
weil es gewiſſenlos genug geweſen war, in Geſtalt 
des Vinderverzichtes ſich ſelbſt und feine eigene 
Zukunft zu verraten. Übrigens hat England das 
Doppelte von dem in „Mandat“ genommen, was 
Frankreich an ſich gebracht hatte. Die biologiſche 
Zukunft Englands verdient eine beſondere Be— 
trachtung. Es iſt längſt nicht mehr imſtande, aus 
eigener Volkskraft fein weltweites Imperium zu 
betreuen. 

Frankreich muß erſt einmal beweiſen, daß es leben 
will und kann, und zwar aus eigenem Blute. Völker 
mit mehr Särgen als Binderwiegen mögen und 
müſſen zuſammenrücken in ihren Anſprüchen auf 
Lebensraum, damit die Völker ohne Raum Platz 
haben. Frankreich iſt ein weithin entvölkerter Raum 
und muß zurückſtehen hinter dem lebensſtärkeren 
Deutſchen Reiche aus einer doppelten Schuld, einer 
biologiſchen und einer politiſchen. 

Wir aber wollen die Lehre entnehmen, daß jedes 
Volk ſtirbt, wenn es nicht für genügend zahlreichen 
und genügend tüchtigen Nachwuchs ſorgt. Tüchtiger 
Nachwuchs kann nur aus tüchtigem Erbgut er- 
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wartet werden. Und unſere Aufgabe ift, dafür zu 
ſorgen, daß die Menſchen, die die Ausleſe für ge⸗ 
hobene Berufe beſtanden haben, im Nachwuchſe nicht 
mehr fo weit hinter den Volksteilen zurückbleiben, 
die leiſtungs⸗ und anlagemäßig unter dem Durchſchnitt 
ſtehen. Der Anteil derjenigen, die nur ganz Be— 
ſcheidenes leiſten können, iſt erſchreckend groß. Jeder 
J3. deutſche Junge ſteht auf dem Silfsſchulniveau, 
und jedes J8. deutſche Mädchen). Mehr als ein 
Drittel der Jugend erreicht nicht die oberſte Volks⸗ 
ſchulſtufe. Solange aber gerade die mindertüchtigen 
Erbgutträger ſich viel ſtärker vermehren als die 
geiſtige Ausleſe, ſolange iſt Deutſchlands biologiſche 
Zukunft noch nicht geſichert. Das biologiſche Schickſal 
der Völker vollzieht ſich unerbittlich. Frankreich 
empfängt in ſeinem kulturellen und politiſchen Ver⸗ 
fall die Quittung für ſein lebensgeſetzliches Ver— 
ſagen, für feine Sünden wider das heilige Geſetz 
des Lebens. 

Wir müſſen uns vor Augen halten, daß die Wir- 
kung des biologiſchen Verſagens erſt Jahrzehnte 
ſpäter eintritt, mit einer Art Phaſenverſchiebung. 
Solche Wirkung ſteht auch bei uns vor der Tür, und 
fie kündigt ſich an in dem Rüdgange gerade am 
leiſtungsfähigen Nachwuchs. Unſer Troſt und unſere 
Hoffnung iſt, daß die anderen ſchlimmer daran ſind 
als wir und daß unſere Staatsführung die Not 
kennt und alles tut, ſie in Schranken zu halten, ſoweit 
das Unglück des Geburtenausfalls ſchon geſchehen 
iſt, und für die Zukunft neue Ausfälle an Auslefe- 
erbgut hintanzuhalten. 


Anſchr. d. Verf.: Dresden-Blaſewitz, Spohrſtr. 3. 


) Nachweis vom Verf. geführt im Archiv für Bevölkerungswiſſen- 
ſchaft und Bevölkerungspolitik. Verlag S. Sirzel. 1940. Seft 3. 
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Reichsgedanke und Völkerfchickfal") 


Zum Gedächtnis an den 60. Geburtstag des zu früb dahingegangenen Verfaſſers (geb. 28. 6. 188 J). 


Der Aufſatz entſtand im Frühjahr 1924 und war als 
Oſtergruß an den Kreis feiner Freunde beſtimmt. 

Wird ein Gedanke dadurch empfohlen, daß er neu iſt, 
daß ihn irgendwer heute zum erſten Male ſich ausgedacht 
bat? Und wird er ſchlechter dadurch, daß man nachweiſen 
kann, er iſt alt, uralt und ſtammt eigentlich aus dem 
ſoundſovielten Jahrhundert vor unſerer Jeitrechnung und 
von irgendeinem uns ſehr wenig bekannten Volke? Nein, 
wir find uns ganz einig, daß das im Grunde nichts aus- 
machen kann und daß nur fein innerer Wert, feine zwin- 
gende Wirkung auf uns und ſein Verhältnis zur Not 
unferer 3eit, unſeres eigenen Volkes und Serzens, irgend 
etwas entſcheiden kann. 

Und ſo iſt es auch ſicherlich mit dem einen Gedanken, 
der uns alle tief erfaßt bat, mit dem Reichsgedanken. Wir 
brauchen ihn, er iſt uns notwendig und gehort ganz zu uns, 
und da iſt es im Grunde gleichgültig, von wannen er kam 
und nur das eine greift uns an die Seele, wohin er geht, 
wohinaus er uns führt. 

Dennoch fühlen wir deutlich, daß der Sinn der Jukunft 
ſchon geheimnisvoll in der Vergangenheit verborgen ſein 


muß, daß ſolch großer, fuͤhrender Gedanke kein zufälliger 
fein kann, daß er ſchickſalhaft uns aufgegeben fein muß 
und daß es alſo doch nicht gleichgültig iſt, von wannen 
er kam und wo er zuerſt entſtand. Der mittelalterliche 
Lehensſtaat iſt die eine Form, in der er einmal geſchicht— 
liche Wirklichkeit wurde; aber wir wollen nicht vergeſſen, 
daß es auch noch eine andere Form für ihn gegeben bat. 
Ihr alle habt in den Evangelien geleſen, daß das Reich 
Gottes in euch ſei! Das iſt der andere Reichsgedanke und 
die frohe Botſchaft (Evangelium), die ihn verkündete, 
war, als fie auf dem Wege über einige paläſtiniſche und 
kleinaſiatiſche Sekten ſich die Welt des Abendlandes er- 
oberte, auch ſchon bald ein halbes Jahrtauſend alt. Woher 
aber ſtammt ſie denn, welche Menſchen waren es denn, 
die den Staatsgedanken ſo innerlich, ſo allumfaſſend, ſo 
entkleidet alles „Materiellen“, ſo unbedingt idealiſtiſch und 
metaphyſiſch ausgeſtalteten? Weite Erdräume trennen uns 
von ihnen, noch weitere Jeiten liegen dazwiſchen und es iſt 


) Aus dem Bande „Deutſche weltanſchauung“, Soheneichen⸗ 
Verlag. 
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recht ſeltſam zugegangen, daß wir die Inder und den 
lebensverneinenden Buddhismus ſo genau kennengelernt 
und ſo tief nacherlebt haben, daß uns aber die fernen, nah⸗ 
verwandten Brudervölker, denen wir den Reichsgedanken 


in die ſer weltbewegenden Form verdanken, in nebelgrauer _ 


Vergangenheit bisher noch ſchier unbekannt und unbe— 
freundet geblieben ſind. 

Eine mächtige Welle der tiefſten Anteilnahme ging durch 
alle Gemeinſchaften gebildeter Menſchen, als uns durch 
die Ausgrabungen im Orient das Alte Teſtament aus 
ſeinen kulturgeſchichtlichen Vorausſetzungen bei den 
Voͤlkern des alten Erdkreiſes, den Sumerern, den Baby- 
loniern, den Aſſprern, den Settitern und Agyptern und 
anderen verſtändlich wurde und das Judentum aus ſeiner 
vereinzelten Stellung in die großen geſchichtlichen Zu- 
ſammenhänge hineingerückt, die vermeinte unmittelbare 
Offenbarung in ſeinen Schriften aus den zeitgeſchichtlichen 
Voraus ſetzungen aufgeklärt wurde. Auch für das Neue 
Teſtament ſtehen jetzt ähnliche Aufklärungen bevor. 

Es zeigt ſich immer deutlicher, daß ein weſentlicher Teil 
ſeines geiſtigen Inhaltes aus dem Lande der großen 
philoſophiſchen und religisfen Bewegungen des Altertums, 
aus dem Sochlande von Iran, ſtammt, das feit dem 9. und 
8. Jahrhundert v. Chr. die Meder und Perfer, eines der 
ariſchen (indogermaniſchen) Stammvölker, eroberten und 
in muſtergültiger weiſe beſiedelten. Ja, echte Siedler— 
arbeit war es, die hier unter den ſchwierigſten Verhält⸗ 
niſſen geleiſtet wurde und aus ihr erwuchs der ariſche 
Reichsgedanke, der deshalb auch jedem richtigen Siedler, 
jedem Menſchen, der auf dem Erdboden und im Seelen 
leben Neuland urbar machen und gegen die finſteren 
Gewalten des Chaos verteidigen will, ſo unmittelbar zu 
Herzen geht. Der Träger die ſes Gedankens war ein ſtarkes, 
großes Rönigstum, das ſich die Welt eroberte, aber die dem 
Reiche eingegliederten Völker nach den ihnen eigentüm- 
lichen Sitten und wo es ging, ſelbſt unter ihren heimiſchen 
Herrſchern weiter beſtehen ließ, das aber auf Recht und 
Wahrheit und reinen, ritterlichen Glauben hielt und überall 
für das Gute eintrat. Die alten Jranier pflanzten Gärten 
und veredelten Gewächſe. Sie find es, denen wir ſo herr⸗ 
liche Dinge verdanken, wie die duftende Roſe und den 
ſchmackhaften Pfirſich; und ſelbſt das uns allen geläufige 
Wort für hoͤchſtes, uͤberirdiſches Gluck, das Wort Paradies, 
iſt perſiſch und heißt Garten und weiſt über dieſe Erden— 
welt hinaus, wie alles, was ganz und ernſt getan wird; 
denn wenn ein guter Menſch einen Baum pflanzt, der 
kaum ihm ſelbſt noch Früchte tragen wird, aber allen 
folgenden Geſchlechtern durch lange Jeit, dann tut er 
etwas, das über ihn hinaus führt und ebenſo iſt es mit 
dem Zeugen von Rindern und allem andern, das den 
einzelnen mit dem Ewigen verbindet. Und das alles ver- 
ſtanden dieſe Menſchen nicht nur, ſondern ſehr viele von 
ihnen handelten auch danach und ſchufen damit eine ge— 
waltige Rultur, die auf dem tiefen Glauben an die große, 
innerliche Aufgabe des eigenen Volkes gegründet war. 
Es entſtand auch die erſte, ins Weite greifende Religion, 
von der die Geſchichte zu melden weiß, die Religion des 
Jarathuſtra, das Vorbild und der Anſtoß zu den anderen 
weltreligionen, die nach ihr kamen. Inmitten ihrer Ge— 
dankengänge aber ſtand das Reich, das mächtige Reich 
des Königs von Gottes Gnaden auf dieſer Welt und das 
ihm entſprechende, fleckenloſere, innerlichere Reich Gottes 
in jener anderen Welt, die ſich die einen als ein Jenſeits 
und die anderen als das Geheimnis ihrer gottverbundenen 
Menſchenbruſt deuten konnten, je nach Verſtand und 
innerer Not. 

Ein ſchweres Ge ſchick hat das alte Perſerreich getroffen, 
als kühner Vorkämpfer für die Größe ariſcher Art ging 
es ſchließlich zugrunde. Aber ſein Reichsgedanke hat als 
unſtillbare Sehnſucht in den Gemütern der Menſchen 
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die ſen Untergang überlebt. War auch die machtvolle Ein⸗ 
heit nach außen verloren, ſo bildeten ſich im Innern nun 
zahlreiche Sekten, die den einmal angeregten Gedanken 
bis ins Letzte nachgingen und fie von Gemeinde zu Ge— 
meinde weitertrugen. Auch nach Kleinaſien, auch nach 
Paläſtina iſt viel davon gelangt und die Wege der Wande— 
rung werden uns von Jahr zu Jahr aus neuen Funden 
immer deutlicher. Die große Lehre Chriſti erſcheint als 
ein Aufflammen dieſes alten, iraniſchen Reichsgedankens, 
diesmal getragen von artfremden, ihn in vielem ſchon 
umgeſtaltenden und ihrem anderen Weſen entſprechend 
neuauslegenden Menſchen. Aber in uns erklingen die 
weſensverwandten Saiten bei dieſer Botſchaft; unferen 
(einen neuen) lebensſtarken Sinn hören wir aus ihr heraus. 

Die wunderbaren Wege der Geiſtesgeſchichte der Völker 
geben uns hier neue, entſcheidende, Glaube und Hoffnung 
ſtärkende Erkenntniſſe. Als Alexander der Große das alte, 
an feinen Eroberungen ſchon halb verblutete Perſerreich 
zerſtört hatte, rafften ſich deſſen Reſte doch bald von dem 
jähen Sturze wieder auf. Ein neues Rönigsgeſchlecht (die 
Saſſaniden) ergriff die Jügel der Serrſchaft und knüpfte 
an die große Vergangenheit (der Achamaniden) an. Alles, 
was der heutige Grient, die Araber und Türken, an hoher 
Rultur beſitzen, ſtammt aus dieſer ſaſſanidiſchen Neugeburt 
des alten achamaͤnidiſchen Perſerreiches und feiner hohen fitt- 
lichen undreligiöfen Werte. Das iſt ein beredtes Zeichen dafür, 
daß auch ſcheinbar Totes, aus neuem Geiſte neugeſchaffen 
und belebt werden kann, wenn Liebe und Glaube mithelfen. 

Wir wollen es als Jeugnis nehmen, daß auch unſer 
deutſcher Reichsgedanke einer kräftigen, für alle Völker 
um uns Zukunft weiſenden Weugeburt aus deutſchem 
weſen fähig ſei. Auch ſollen und wollen wir uns bewußt 
werden, daß er nicht nur im Kebensftaate des Mittelalters 
feinen körperlichen Ausdruck gefunden bat, ſondern daß 
er das gar nicht gekonnt hätte, ohne ganz tief und geiſtig 
ſchon von grauen Vorzeiten her in dem ganzen Volke 
zu leben. Er iſt in dieſer ſichtlich ſchon vorchriſtlichen Form 
bei uns Deutſchen altes Stammgut, uraltes Beſitztum, 
das uns mit den iraniſchen Völkern wohl ſchon von jeher 
verbindet. Wer von euch kennt nicht die alte deutſche Sage 
von dem Raifer im Berge, der da ſchläft und ſinnt und 
wartet, bis das Unrecht in der Welt überhandnimmt, bis 
ihm feine Raben melden, daß der Kauf der Welt ſich ſchier 
zum Widerſinn verkehrt bat? Ihr kennt fie alle und fie 
bat euch gewiß immer wieder tief erſchüͤttert. Die Sage 
kündet, daß der alte Raifer dann aufſtehen, feinen Seer— 
ſchild an den lang verdorrten und nun wieder grünenden 
Baum hängen und daß er dann in die große Schlacht 
reiten wird, begleitet von allen den vielen Selden der Jahr— 
tauſende, die mit ihm im Berge dieſer Jeit entgegen— 
geträumt haben. Und ſie werden ſiegen und Recht und 
Ordnung wieder aufrichten. 

Das iſt der ſtarke, der innerlich deutſche Reichsgedanke; 
die im Berge entruͤckten, ſchlafenden Helden find die Lebens- 
männer dieſes Reiches. Saben wir das Reich tiefer ver— 
ſtanden, wenn wir uns der alten Sagen, wenn wir uns 
der Schickſalswege des Reichsgedankens durch die Völker 
und Zeiten hindurch erinnerten? Ich glaube: Ja, wir 
haben es! Denn nur das kann in uns Jukunft werden, 
was aus einer ſtarken und echten Vergangenheit, aus einer 
wahren Verknüpfung mit dem Ewigen, in uns erwächſt. 
Reich und Lehen verſteht irgendwie jeder, dem es gegeben 
iſt. Aber es iſt doch etwas Größeres, wenn wir auch ſchon 
alle Vergangenheit als den Hahnenſchrei unſerer Jukunft 
vernommen haben. 

Daß dieſe Jukunft uns komme, daß ſie uns frohe Feſte 
bringe nach harter Arbeit, daß ſie den Reichsgedanken 
in alle Seelen pflanze und dem dürren Baume Kraft und 
Saft gebe, neues Grün zu treiben und köſtliche Früchte 
anzuſetzen, das wünſchen wir von Serzen. 


Yrjö von Grönhagen: 


Kolt-Kafle 


1941 


Finnentum und Germanentum 


Finnland bat im Rreife der Wordiſchen Völker als 
außerfter Grenzraum gegen den Öften die ſchwerſte und 
zwie ſpältigſte Poſition. Es war im Kaufe der Jahrhunderte 
immer bereit, feine Jugehörigkeit zu dem abendländiſchen 
Kulturkreis, ſelbſt unter harten Opfern an Gut und Leben 
unter Beweis zu ſtellen. Das beredteſte Zeugnis für alle, die 
es wirklich erlebt und wahrgenommen haben, war der letzte 
Krieg, den Finnland allein auf einſamem Poſten aus- 
fechten mußte und mit dem Gewinn feiner unangetafteten 
äußeren und inneren Freiheit unter 
heldenhaftem Einſatz aller fuͤr alle zu 
Ende führte. Wenn ſeeliſche und 
geiſtige Ceiſtung, moraliſche Saltung 
und phyſiſche Veranlagung, die in 
ſchweren Prüfungsseiten ſtets be⸗ 
ſonders deutlich hervortreten, Be⸗ 
weismittel ſein könnten, ſo wäre die 
Frage nach der völkiſchen Verwandt— 
ſchaft der Finnen, um die ſich Wiſſen⸗ 
ſchaft und Laien lebhaft, aber ohne 
vollen Erfolg bemüht haben, wohl 
gelöft. 

Die Vorſtellungen über die raſſiſche 
Jugehörigkeit der Finnen find außer— 
halb des Landes ſehr unzureichend. 
Wie oft ſpukt noch der Verdacht in 
den Köpfen, die Finnen „im hohen 
Norden“ ſeien leicht Mongoloid, mit 
vorſtehenden Backenknochen, dunklem 
Saar, breitFöpfig und ſchlitzäugig. 
Einmal verbreitete falſche Anſchau— 
ungen find ſchwer wieder auszu⸗ 
rotten. Wie überraſcht wird man 
fein, wenn man nach Selſinki kommt 
und ſchon in der Stadt vorwiegend 
Menſchen der gleichen Art wie in 
norddeutſchen oder ſkandinaviſchen 
Landſchaften findet. Die Raffenbio- 
logie beſtätigt den unmittelbaren 
Eindruck: die raſſenbiologiſchen 
Unterſuchungen, die vor wenigen 
Jahren an 20000 Finnen vorge- 
nommen wurden, haben gezeigt, daß 
fie demſelben Typus wie die Be- 
wohner Norddeutſchlands angebören. 

Der Irrtum über die raſſiſche Zu- 
gehörigkeit der Finnen entſtand vor 
allem dadurch, daß die Finnen auf 
Grund ſprachlicher Merkmale, ohne 
jede Berüͤckſichtigung anthropologi⸗ 
ſcher Unterſuchungen, als „lappiſch“ bezeichnet wurden. 
Man hat u. a. ſprachliche Verwandtſchaft zwiſchen 
den Finnen, Eſten, Civen, dazu einigen Stämmen im euro- 
päiſchen Rußland, wie den Mordwinen, Tſcheremiſſen, 
Syrjänen, Wotjaken, die zuſammen eine finniſche-ugriſche 
Wolgagruppe bilden, ferner zwiſchen den Ungarn und 
einer kleinen Gruppe der Gb-Ugrier in Weſtſibirien feft- 
geſtellt. Ju der als finniſch-ugriſch bezeichneten Sprach⸗ 
gruppe gehören auch die Cappen. Sie ſind raſſiſch fremd, 
ihre Sprache aber wurde von der urfinniſchen Stamm- 
ſprache während verſchiedener Entwicklungsſtufen auf- 
genommen. 

Die Lappen ſind anthropologiſch und kulturell ein den 
Finnen fremdes Volk und wurden von finniſch-ugriſchen 
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Stämmen unterworfen, bevor ſie ihr jetziges Wohngebiet 
beſetzten. Das gleiche iſt der Fall bei den raſſiſch anders⸗ 
artigen Ob⸗Ugriern, die jedoch auch zur finniſch-ugriſchen 
Sprachgruppe gehören. 

Man iſt ſich einig, daß etwa 2000 v. Zw. die Abwande⸗ 
rung der finniſch⸗ugriſchen Stämme — die ihrerſeits wieder 
mit dem indogermaniſchen Kulturkreis in Beziehung 
ſtanden, ja aller Wahrſcheinlichkeit mit ihm gleichen Ur⸗ 
ſprungs find — aus dem mittleren Wolgagebiet füd- und 
nordwärts erfolgte, wobei ſie in ſteter 
Berührung mit germanifcben Stäm⸗ 
men kamen. Im Kaufe der Jahr⸗ 
hunderte führte die Wanderbewe- 
gung zur Entwicklung und zur 
Bodenſtändigkeit der ungariſchen 
bzw. finniſch-eſtniſchen Gruppe. 

Die Begegnung mit germanifchen 
Stämmen hinterließ ſprachliche 
Spuren. Aber außer dieſer Frage 
wandte ſich die Forſchung intenſiv 
dem Problem der Beziehung der 
finniſch⸗ugriſchen Sprachgruppe zu 
anderen Gruppen zu. Die neueſte 
finniſch⸗ugriſche, wie auch die indo- 
germaniſche Sprachforſchung bringen 
immer neue Belege dafür, daß beide 
Kulturgruppen — ſowohl die indo— 
germaniſche, als auch die finnifch- 
ugriſche — in einer fo nahen Be- 
ziehung zueinander ftanden, daß die 
Annahme natürlich iſt, fie ſeien des- 
ſelben Urſprunges. Es beſtehen Pa- 
rallelen zwiſchen der finniſch- ugriſchen 
und indo⸗iraniſchen, ſpäter den goti⸗ 
ſchen, griechiſchen und litauiſchen 
Sprachen. E. N. Setälä nimmt 
an, daß die finniſchen Stämme noch 
in vorindogermaniſcher Jeit in einer 
ſehr nahen Beziehung zu den indo— 
germaniſchen ſtanden. Der ſchwediſche 
Forſcher Björn Collinder ſchreibt: 
„Da nun das Indoeuropäiſche und 
das Uraliſche (Finniſch-ugriſche und 
Samojediſche) eine abfolut und re- 
lativ ſo auffallend große Anzahl von 
morphologiſchen Einſtimmungen auf⸗ 
weiſen, die nicht durch Entlehnung 
erklärt werden können, fo dürfte die 
Urverwandtſchaft die am nächſten 
liegende und zugleich die einzige un- 
ge ſuchte Erklärungsmsͤglichkeit fein.” Albert Sa mäläinen 
bemerkt dazu: „Wenn auch die Sprachforſchung bei ihrem 
gegenwärtigen Stande eine Verwandtſchaft der uraliſchen 
und der indogermanifcben Sprachfmailie nicht hat bindend 
feſtſtellen können, fo iſt wenigſtens die Behauptung aus ⸗ 
geſprochen worden, daß die entgegengeſetzte Meinung 
weniger wahrſcheinlich ſei. Mag es auch mit der Ver- 
wandtſchaft ſtehen wie es wolle, ſchon vom Standpunkt 
der ſprachwiſſenſchaftlichen Belege aus iſt es unbeſtreitbar, 
daß die ſe Völkergruppen einſt und gerade zu einer ſolchen 
Zeit, wo ihr innerer Auflöſungsprozeß noch nicht be⸗ 
gonnen hatte oder erſt ein ſetzte, entweder ein gemeinſames 
Urvolk geweſen ſind, oder wenigſtens in enger kultureller 
wech ſelwirkung miteinander geſtanden haben.“ 
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Für die Vorzeit liefert die Wiſſenſchaft des Spatens durch 
Steinfunde in ganz Finnland Beweiſe für die Beſiedlung. 
An Sand der Boden-, beſonders der Gräberfunde, wird 
angenommen, daß die Kappen bis zur Jeitwende etwa, im 
beutigen Finnland neben vorgermaniſchen und ger— 
maniſchen Volksſtämmen lebten. Ungefähr um die Feit⸗ 
wende wurden die Cappen weit nach Norden gedrängt 
durch die Wander- und Voloniſationsbewegung der finni- 
ſchen Stämme, die von den Öftfeefüften herkamen und ſich 
raſch miſchten mit der anderen, wie man annimmt ur- 
verwandten, nicht⸗lappiſchen Urbevölkerung des heutigen 
Finnland. 

Im Juſammenhang mit der Candnahme Finnlands 
durch finniſche Öftfeeftämme formten ſich im Lande die 
wichtigſten Gruppen der eigentlichen Finnen, Sämenen 
und Karelier, Auf mittelbarem und unmittelbarem Wege 
entſtanden nun beſonders durch den fruheren Pelzhandel 
Verbindungen zwiſchen Finnland und den ferneren ger⸗ 
maniſchen Ländern. U. a. bat, um eine Einzelerſcheinung 
hervorzuheben, die frieſiſche Rechtsform die Gründung 
von Sundertſchaften beeinflußt; noch heute erinnert der 
Name der Provinz Satakunta (= Hundertſchaft) an dieſen 
Vorgang. In der Folgezeit waren naturgemäß, beſonders 
in den weſtlichen Teilen Finnlands, die Wechſelbeziehungen 
zwiſchen Finnland und Schweden ſehr rege. Es iſt jedoch 
eine geſchichtliche Fehlzeichnung und Folge von Mangel an 
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Kenntnis des wirklichen Tatbeſtandes, wenn man ver- 
ſchiedentlich aus der langſamen, aber ſicheren und geſetz⸗ 
mäßigen Entwicklung zur ftaatliben Selbſtändigkeit in 
Finnland rückſchließt, daß das Land an völkiſchem Kigen- 
wert hinter Schweden zurückſtand. Für die Frühzeit kann 
kein Unterſchied zwiſchen der ſchwediſchen und finniſchen 
kulturpolitiſchen Entwicklung feſtgeſtellt werden. Und im 
Mittelalter und der Neuzeit wurde Finnland ſtets — das 
zeigt u. a. fein freies Wahlrecht bei den Königswahlen oder 
feine Stellung als freies Broßfürftentum im Verbande des 
alten Jarenreiches — als gleicher unter gleichen betrachtet 
und anerkannt. In dem Augenblick, wo dieſe Freiheit 
innerhalb fremder Staatsverbände angetaſtet wurde, be— 
ſonders ftarf etwa feit der Mitte des J9. Jahrhunderts, 
mußte die ſchon längſt vorhandene, nur unverwertete 
Reife zur ſtaatlichen Selbſtändigkeit zu ihrer Verwirk— 
lichung drängen, um dann alle typiſch Wordiſchen Be— 
gabungen zu Führung und Schaffung von Vultur— 
werten freien Raum zu gewähren. 

Es iſt nur ſelbſtverſtändlich, daß man bei den Finnen 
eben ſowenig wie bei einem anderen Volk von einer reinen 
— hier finniſchen — Raſſe ſprechen kann. Die ſtändige 
Beruͤhrung mit den Schweden im Weiten, die vorgeſchicht— 
liche Begegnung mit germaniſchen Stämmen an der Gſtſee 
und die mit den ausſterbenden Kappen im Norden haben 
den Volkstyp mehr oder minder geprägt, jedoch iſt fuͤr ganz 


Abb, 2. Finnifcher Gelehrter. Nordifch mit leichtem Oftbaltifchen Einfchlag. 


Aufn. Suomen 
Archiv: Nachrichtenzentrale 
der finnifchen Regierung 
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Aufn. Pietinen Aufn. v. Grönhagen 


Abb. 3. Bauernmädchen aus Nordoftfinnland. Abb, 4. Bauernmädchen aus Mittelfinnland. 
Nordiſch, vielleicht mit leichtem Oſtbaltiſchen Einſchlag Fälifch-Oftbaltifch 


Aufn. v. Grönhagen ; Aufn.v. Grönhagen 
Abb. 5. Bauer aus Mittelfinnland. Abb. 6. Junger Bauer aus Oſtfinnland. 
Vorwiegend Nordiſch Vorwiegend Fälifch 
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5 8 Aufn. Matilainen 
Abb, 7. Pfadfinder aus Helfinki. Vorwiegend Nordifch Abb. s. Bauernjunge aus Mittelfinnland. Nordifch 


— 


Aufn. v. Grönhagen Aufn. v. Grönhagen 
Abb. 9. Bauernjunge aus Oftfinnland. Nordifch Abb, 10. Bauernjunge aus Oftfinnland. Das kindlich weiche 
Geficht läßt noch nicht entfcheiden, ob mehr Fälifche oder 

Nordifche Raffe (Vater Nordiſch, Mutter Fälifch) 
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Volk -Naſſe 


1941 


Aufn. 
v. Grönhagen 


Abb. 11. Dorfjugend aus Mittelfinnland. Nordifch (die beiden rechten mit Oſtbaltiſchem Einfchlag) 


Finnland das nordländiſche oder nordländiſch beeinflußte 
Element ausſchlaggebend. Der Anteil des Nordländiſchen 
Typus in Finnland beträgt 30%, des Oſtbaltiſchen 159%; 
die übrige Zuſammenſetzung beſteht hauptſächlich aus der 
Fäliſchen Raſſe und der Vermiſchung der drei erwähnten 
Gruppen. Der Beiſtand der dunkelhaarigen und -Augigen 
Typen erreicht etwa 4%. Die Beimiſchung anderer 
Raſſen iſt nicht erwähnenswert. 

Die Erforſchung finniſcher Kultur- und Geiſtes⸗ 
geſchichte verſpricht einen weſentlichen Beitrag zur Be- 
ſchichte der Indogermanen. Beſonders wären dabei auch 
die ſchon bis in finniſch-ugriſche Jeit zurückreichende vater- 
rechtliche Familienform, Wamengebung und Sippen- 


ordnung zu beachten. Da Finnland fpäter als alle anderen 
nordiſchen Völker mit den Wirkungen des Chriſtentums 
und der „Ziviliſation“ in Berührung kam, hat ſich bier 
auch viel an urtümlichen Lebensformen, an Brauchtum 
und Volkstum erhalten, das bei vergleichender Betrach⸗ 
tung der Völker- und Volkskunde wichtige Aufſchlüſſe 
und Ergänzungen zu geben vermag. In immer weitere 
Rreife wird die Kenntnis von den wechſelbeziehungen 
indogermaniſcher und finniſcher Rulturgefchichte dringen 
und damit in Wiſſenſchaft und Leben zu echter und be- 
ſtändiger Verbundenheit der Volker nordiſcher Art beitragen. 


Anſchr. d. Verf.: Berlin-Halenſee, Kurfürſtendamm 94/95. 


Alexander Paul: 


Ift Erbangſt berechtigt? 


l. Erbangft bei Verwandtenheiraten 


Einleitung. 


Als im vorigen Jahrhundert die Bakterien entdeckt 
wurden und die Gffentlichkeit von ihrer Bedeutung für das 
Juſtandekommen von Anſteckungskrankheiten und Seu— 
chen erfuhr, brach — beſonders in den Xreiſen der Ge— 
bildeten — eine faft allgemeine Bakterienfurcht aus. Man 
überſchätzte die Gefahr der Bakterien und ſuchte ſich in 
übertriebener, oft geradezu lächerlicher Weiſe vor den ge— 
fürchteten Bakterien zu ſchützen. 

Mit der Jeit machte die Bakterienfurcht einer vernünf- 
tigeren Einſchätzung Platz, ohne daß der notwendige 


Rampf gegen die Bakterien darunter gelitten hätte. Dafür 
ſind in den letzten Jahren manche Menſchen von einer 
anderen Angſt überfallen worden, die ſich äußerſt unglünftig 
auszuwirken droht, der „Erbangſt“. Sie entſtand, ſeit die 
Ergebniſſe der menſchlichen Erbforſchung dem deutſchen 
Volk planmäßig und mit erzieheriſchen Abſichten zur 
Kenntnis gebracht wurden. Das Vorhandenſein von Erb— 
krankheiten und Erbſchaͤden auf körperlichem und geiftig- 
ſeeliſchem Gebiet verlangt entſprechende Vorſicht bei der 
Gattenwahl, weil es auch ſolche Erbleiden gibt, welche ſich 
nach dem rezeſſiven (d. h. uͤberdeckbaren) Erbgang vererben. 
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Diefe notwendige Vorficht artet aber bei vielen in Erb⸗ 
angſt aus. Raſſiſch und erblich wertvollere Menſchen (be⸗ 
ſonders ſolche Nordiſcher Raſſenprägung) nehmen ihre 
Verantwortung bei der Gattenwahl oft allzu ſchwer oder 
glauben gar, indem fie ihr tieferes und reicheres Seelen⸗ 
leben für das Anzeichen eines erblichen Mangels halten, 
auf Ehe und Nachwuchs überhaupt verzichten zu müſſen. 
Es gibt aber auch Arzte, die in der Eheberatung deshalb 
übers Jiel hinausſchießen, weil ſie das Erbgut eines 
Menſchen bzw. einer Sippe ausſchließlich unter dem Ge— 
ſichtswinkel etwaiger Erbkrankheiten prüfen und be- 
urteilen). 

Will man die Frage der Verwandtenheirat in ihrer 
wahren Bedeutung für das Erbgefüge der Sippe und 
darüber hinaus des ganzen Volkes beurteilen, ſo darf man 
ſich dabei keinesfalls auf die Erbleiden beſchränken, ſon⸗ 
dern muß ſämtliche Erbanlagen entſprechend ihrer Be— 
deutung für das Ganze berückſichtigen. Die Verhütung 
erbkranken Nachwuchſes iſt die eine Seite, die andere 
nicht minder wichtige Seite iſt die Steigerung des deutſchen 
Begabungsreichtums. Die Frage der Verwandtenheirat 
kann einheitlich und grundſätzlich überhaupt nicht ent⸗ 
ſchieden werden, ſondern nur von Fall zu Fall. 

Man hat zunächſt einmal zu unterſcheiden zwiſchen erb— 
belaſteten Sippen, in denen alfo Erbkrankheiten vor- 
gekommen ſind, und erſcheinungsbildlich geſunden Sippen. 
Für jede dieſer beiden Gruppen wird eine grundſätzlich ver- 
ſchiedene Antwort gefunden werden. Die erſcheinungs— 
bildlich geſunden Sippen dürften weitaus in der Mehrzahl 
fein, Sie müͤſſen weiter aufgeteilt werden in Sippen, in 
denen zwar keine Erbkrankheiten, aber auch keine über- 
durchſchnittlichen Keiftungen zu finden find, und ſolche, 
die erſcheinungsbildlich geſund und überdurchſchnittlich 
begabt ſind. Es ergibt ſich für die Beurteilung alſo eine 
ſinnvolle Gliederung: JI. erbbelaſtete Sippen, 2. erb- 
geſunde Durchſchnittsſippen und 3. erbtüchtige Sippen, 
wobei die Bezeichnung „erbgeſund“ ſich nur auf das Er⸗ 
ſcheinungsbild, nicht auf das Erbgefüge ſelbſt bezieht. 
Der Begriff der Erbtüchtigkeit ſollte immer nur dort 
verwendet werden, wo außer Erbgeſundheit auch Be- 
gabung vorhanden iſt, und zwar Begabung, die zu über⸗ 
durchſchnittlichen Ceiſtungen führt. Erbtüchtigkeit ſollte 
alſo immer eine erblich hochwertige Ausleſe bezeichnen. 
58 erbgeſunde Durch ſchnitts menſch iſt erbgeſund, nicht erb⸗ 
tüchtig. 


2. Die erbgeſundheitliche Seite. 


In Sippen mit mehreren erbkranken Gliedern und in 
Sippen, in denen verſchiedene Erbleiden gehäuft auftreten, 
iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß aus einer Vettern ⸗Baſen⸗Ehe 
erbkranke Kinder hervorgehen, ziemlich groß. Unter das 
Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes fallen nur 
Erbkranke, nicht aber erſcheinungsbildlich geſunde An⸗ 
lagenträger. Solche Anlagenträger ſollten grundſätzlich 
überhaupt nur heiraten, wenn ſie ſich vom Erbarzt des 
suftändigen Geſundheitsamtes haben beraten laſſen, ganz 
gleich, ob ſie einen verwandten oder nichtverwandten 
Menſchen heiraten wollen. 

Am bäufigften ſind wohl die Sippen, in denen Erb⸗ 
krankheiten vereinzelt aufgetreten find. Sandelt es ſich 
um Erbleiden, die ſich einfach dominant (uͤberdeckend) ver- 
erben, ſo iſt klar, daß erſcheinungsbildlich geſunde Sippen⸗ 
glieder auch erbbildlich geſund ſind. Einer Eheſchließung 
von geſunden Verwandten aus ſolcher Sippe ſteht nichts 
im Wege. 

Viele Erbleiden vererben ſich jedoch rezeſſiv (überdecbar). 
Fur die Frage der Verwandtenehe in ſolchen Sippen iſt die 


) Erſt kürzlich hat Dr. Stengel ⸗ v. Rutkowſki, Jena, in „Volk und 
Raſſe“, 1940, Seft II, gegen ſolche einſeitige Beurteilung Stellung ge 
nommen. 
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Wahrſcheinlichkeit zu prüfen, mit der die erſcheinungsbild⸗ 
lich geſunden Sippenglieder eine überdeckte Erbanlage 
im Erbgut haben. Bevor dieſe Wahrſcheinlichkeit berechnet 
werden kann, muß Flargeftellt fein, ob der Einzelfall des 
uͤberdeckbaren Erbleidens in der gemeinſamen Verwandt: 
ſchaft vorgekommen iſt oder in einem Teil der Sippe, der nur 
zur Verwandtſchaft des einen Ehewilligen gehort. Wenn 
3. B. ein Großvater eines jungen Mannes an einer über- 
deckbaren Erbkrankheit litt, dieſer Großvater aber nicht 
auch der Großvater der Baſe war, ſo ſind Vetter und 
Baſe in bezug auf dieſes Erbleiden als nicht verwandt 
anzuſehen. Die Frage der Verwandtenheirat in erb- 
belaſteten Sippen wird überhaupt nur zu einer Frage, 
wenn ein gemeinſamer Großelter bzw. ein gemein⸗ 
ſamer Verwandter an einer überdeckbaren Erbkrankheit 
litt oder leidet. Die Wahrſcheinlichkeit, mit der aus einer 
ſolchen Verwandtenehe erbkranker Nachwuchs erwartet 
werden kann, berechnet ſich wie folgt: 


War ein gemeinſamer Großelter an einem einfach über- 
deckbaren Erbleiden erkrankt, fo find deſſen ſämtliche Kinder 
einfache Erbträger (heterozygot oder ungleicherbig). Die 
Wahrſcheinlichkeit, daß Baſe oder Vetter ein Gen geerbt 
haben, beträgt je ½, die Wahrſcheinlichkeit, daß fie es 
beide geerbt haben, beträgt 14, daß ihre gemein ſamen 
Kinder wieder gleicherbig werden, alſo am Erbleiden er- 
kranken, beträgt /. Dies gilt ſchon nicht mehr, wenn eine 
gemeinſame Tante oder ein Onkel (alſo ein Kind der ge— 
mein ſamen Großeltern) erbkrank war, weil dann die beiden 
gemein ſamen Großeltern je ein einzelnes Gen in ihrem 
Erbgut gehabt haben müſſen (beide ungleicherbig). Die 
Wahrſcheinlichkeit, daß die Kinder dieſer Großeltern er- 
krankten, betrug ½, daß fie ein Gen erbten, betrug ½, 
daß fie kein Gen erbten, alfo völlig erbgeſund waren, 
wieder ½. Die Wahrſcheinlichkeit, daß Vetter oder Baſe 
ein Gen erbten, beträgt je ½, daß fie es beide erbten, 
/, daß ihre gemeinſamen Kinder gleicherbig werden und 
erkranken, nur noch ½¼2. Liegt der Fall von Erbkrankheit 
verwandtſchaftlich noch weiter weg, fo ſinkt auch die 
mathematiſche Wahrſcheinlichkeit noch weiter. 


Dieſe Wahrſcheinlichkeit (7/2) beſteht ſchon nicht mehr 
bei allen Sippen, in denen keine Erbleiden gefunden 
werden, die alſo erſcheinungsbildlich geſund ſind. Sowohl 
für die oben genannte erbliche Durchſchnittsgruppe als 
auch für die Gruppe der erbtüchtigen Sippen beſteht eine 
gewiſſe Möglichkeit (nicht Wahrſcheinlichkeit), daß in ihrem 
Erbgefüge einzelne überdeckte Anlagen zu Erbkrankheiten 
unerkannt vorhanden find, Bevor man aber die Wahr— 
ſcheinlichkeit berechnet, mit der aus einer Verwandtenehe 
in erſcheinungsbildlich geſunder Sippe erbkranker Nach⸗ 
wuchs zu erwarten iſt, muß man die Wahrſcheinlichkeit 
berechnen, mit der in einer erſcheinungsbildlich geſunden 
Sippe überhaupt ein überdecktes Gen zu einem Erbleiden 
zu erwarten iſt. Prof. Lenz ſetzt in ſeinem vielbeachteten 
Aufſatz „über Verwandtenehen“ in Heft 2 der Monats- 
ſchrift „Die Geſundheitsführung“ vom Februar 1941 die 
im vorigen Abſatz dargelegte Wahrſcheinlichkeit auch für 
Vetter⸗Baſen-⸗Ehen in erbleidenfreien Sippen an; dieſer 
Anſatz iſt nach dem Daͤrgelegten offenbar doch wohl un⸗ 
richtig. 

Über die vorher zu berechnende Wahrſcheinlichkeit, mit 
der in einer erbleidenfreien Sippe ein krankmachendes 
überdecktes Gen überhaupt zu erwarten iſt, gibt es im 
Schrifttum mathematiſche Berechnungen, die ſich ent- 
weder unmittelbar auf die ſtatiſtiſchen Erfahrungen pflanz⸗ 
licher oder tieriſcher Vererbungsverſuche oder auf die Er— 
gebniſſe und zahlen der empiriſchen Erbforſchung beſtimmter 
Erbleiden ſtützen. Beide Berechnungsarten fegen aber — 
was vielfach uͤberſehen wird — eine uneingeſchränkte Kreu⸗ 
zungs möglichkeit voraus, wie fie beim Tier- oder Pflanzen- 
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experiment ja auch vorhanden fein kann. Eine ſolche 
ſchrankenloſe Fortpflanzungsvermiſchung beſteht aber beim 
deutſchen Volk keineswegs. Vielmehr findet die Fort 
pflanzung von jeher innerhalb gewiſſer Schranken und 
nicht wahllos ſtatt. So beſtanden z. B. mehrere Jahr- 
hunderte lang bis vor kurzem landſchaftliche bzw. ſtammes⸗ 
geſchichtliche Schranken, die erſt in den letzten Jahrzehnten 
gefallen ſind und auch dann nur zum Teil. Auch innerhalb 
eines ſolchen Stammes, 3. B. innerhalb von Württem⸗ 
berg, herrſchte durchaus keine allgemeine Fortpflanzungs— 
gemeinſchaft. Weben die geographiſche Schichtung tritt 
vielmehr die ſtändiſche Schichtung, die früher ſehr aus— 
geprägt war. Dieſe ſtändiſche Schichtung hatte eine ent- 
ſprechende biologiſche Schichtung zur Folge, die nur ſelten 
durchbrochen wurde. Einige ſolcher geſchichteten Fort— 
pflanzungsgemeinſchaften find bereits nachgewieſen 3. B. 
durch die Unterſuchungen Ritters über die Vagabunden 
und Gauner, alfo für die unterſte ſoziale Stufe, oder durch 
die Unterſuchungen verſchiedener Forſcher über die ſchwä— 
biſchen Geiſtesfuͤhrer Dichter, Denker uſw.). Jedem be— 
kannt iſt die biologiſche Schicht des Adels; aber ſelbſt der 
Adel war noch wieder in ſich biologiſch geſchichtet. 

Die ſe Tatſache iſt bisher bei den Wahrſcheinlichkeits⸗ 
berechnungen bezüglich der Verteilung überdeckter Einzel⸗ 
gene von Erbleiden in der Bevölkerung nicht genügend 
beachtet worden. Durch ſie wird nämlich die Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß in einer erbleidenfreien Sippe überdeckte Einzel 
gene unerkannt vorhanden find, weſentlich vermindert, fo 
ſtark vermindert, daß mit ihrem Vorhandenſein bei der 
Gattenwahl und bei der Frage der Verwandtenheirat gar 
nicht gerechnet werden ſollte. Das bedeutet nun nicht, 
daß eine Verwandtenheirat in dieſer Sinſicht überhaupt 
Fein Riſiko darſtellt, wohl aber, daß die ſes mögliche Riſiko 
jenfeits der Grenzen menſchlicher Verantwortung liegt. 


3. Die Seite der Begabung. 


Bisher iſt nur die erbgeſundheitliche Seite der Frage 
beſprochen worden, doch wurde ſchon betont, daß dieſe 
eine Seite zur Beurteilung der Geſamtfrage nicht aus- 
reicht. Es gilt, die Verwandtenehe auch unter dem Ge— 
ſichtspunkt der Vererbung hochwertiger Begabungen zu 
betrachten. 

Von der Begabung wiſſen wir, daß ſie erblich iſt. Unter 
Begabung iſt irgendein geiſtiges oder funktionelles, jeden- 
falls leiſtungsmäßiges Vermögen zu verſtehen, welches 
die durchſchnittliche Ceiſtung der Bevölkerung überragt. 
wer z. B. mit ſeinen Händen bei ſchwieriger Kleinarbeit 
geſchickter iſt als der große Durchſchnitt, der iſt in dieſer 
Hinſicht begabter. Er eignet ſich dann zu beſtimmten Be— 
rufen, welche beſondere Geſchicklichkeit der Hand fordern, 
beſſer als andere und wird es in dieſen Berufen zu größeren 
Leiſtungen oder Erfolgen bringen als andere. Derartige 
Begabungen gibt es auf allen Gebieten des menſchlichen 
Lebens. Das deutſche Volk iſt beſonders reich an Be— 
gabungen techniſcher, handwerklicher, geiſtiger und Fünft- 
leriſcher Art. Die Begabungen überwiegen an Erſchei— 
nungsformen und an zahlenmäßiger Verbreitung um ein 
vielfaches alle vorhandenen Erbleiden. 

Die erbliche Grundlage der Begabungen iſt im einzelnen 
noch wenig erforſcht; man begnügte ſich vielfach mit der 
bloßen Feſtſtellung der Erblichkeit. Einer tiefer ſchürfenden 
Forſchung ſtellen ſich freilich erhebliche Schwierigkeiten 
in den Weg, die nur ſchrittweiſe überwunden werden 
können. Doch laſſen die Ergebniſſe ſowohl der Erb— 
forſchung als auch der experimentellen Pſychologie ſchon 
manche brauchbare Schlußfolgerung zu?). Unſer geiftig- 
ſeeliſches Gefüge ift eben ſowenig wie unſer Leib eine bloße 


) S. auch G. Kloos, „Die Erbpſychologie hoher Begabungen“ in 
„Sortſchritt der Erbpathologie und Raſſenhygiene“ Seft 5/6, Dez. 1940. 
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Summe von Einzelmerkmalen, ſondern iſt ein organiſches 
Gefüge. Man ſpricht gern von „Ganzheit“, doch iſt diefer 
Begriff unſchön und nicht eindeutig, weil er von ver— 
ſchiedenen Diſziplinen und auch von Wichtwiſſenſchaftlern 
in Anſpruch genommen wird; er iſt auch nicht ſehr an- 
ſchaulich. 

Ein ſich in der äußeren Erſcheinungsform oder im 
geiſtig⸗ſeeliſchen Ablauf als Einheit gebendes Merkmal iſt 
oft (vielleicht ſogar meiſt) von dem Zuſammenwirken 
mehrerer Gene abhängig, iſt polymer. Von vielen Merk⸗ 
malen iſt dies bekannt, wir kennen oft ſogar die Anzahl 
der beteiligten Erbfaktoren. Dieſe Tatſache bewirkt die 
ungeheure Mannigfaltigkeit des Lebens, ſelbſt innerhalb 
ein und derſelben Raſſe. Auf der anderen Seite hat die 
Erbforſchung, insbeſondere die Jellkernforſchung, feſt⸗ 
geſtellt, daß ein einzelnes Gen oder Genpaar gleichzeitig 
an dem Juſtandekommen der verſchiedenſten Merkmale 
beteiligt iſt. Savaliew hat z. B. bei der Droſophila feft- 
geſtellt, daß ein beſtimmtes Gen (das Gen Veſtigial) gleich⸗ 
zeitig „die Flügel verkleinert, die Salteren verändert, einige 
Borſten aufrichtet, die ſonſt horizontal liegen, die Flügel- 
muskeln, die Form der Spermatbecen, die Wachstums- 
geſchwindigkeit, die Fruchtbarkeit und die Lebensdauer 
beeinflußt“) (1928). Dobzhanſky hatte ſchon 1927 bei 
feinen Kernſchleifenunterſuchungen feſtgeſtellt, daß ſolche 
vielfältigen Wirkungen („pleiotrope“ Wirkungen) eines 
Genes bei Jo von 12 Erbänderungen feſtzuſtellen waren, 
und zog daraus den Schluß, „daß die meiſten, wenn nicht 
alle Gene pleiotrope Wirkung haben“). Ein Merkmal 
kommt alſo durch das Juſammenwirken mehrerer Gene 
zuſtande, und jedes dieſer Gene hat ſeine Wirkung außer 
auf die Geſtaltung des betreffenden Merkmals auch noch 
auf die Geſtaltung anderer Merkmale, bei deſſen Zuftande- 
kommen es wieder mit ganz anderen Genen zuſammen— 
wirkt. Dieſes Juſammenwirken kennt innerhalb eines 
Organismus Feine Grenzen, es verknüpft körperliche, pby- 
ſiologiſche und geiſtig-ſeeliſche Merkmale, Vorgänge, Ent⸗ 
wicklungen uſw. zu einer unlöslichen Einheit in gegen- 
ſeitiger Bedingtheit. So hat die Erbforſchung zuſammen 
mit der Jellkernforſchung die untrennbare biologiſche Ein⸗ 
heit von Leib, Geiſt und Seele ſchon wiſſenſchaftlich er— 
wie ſen. Dies nebenbei. 

Die einzelne Begabung, wie fie uns in fertigen Keiftun- 
gen entgegentritt, haben wir uns alſo in erblicher Sinſicht 
als mehranlagig vorzuſtellen. Zur eigentlichen Einzel⸗ 
begabung (dem Vermögen zu einer beſtimmten Leiſtung) 
tritt der willensmäßige Antrieb, dieſe Begabung, dieſes 
Vermögen überhaupt zu betätigen. Außerdem muß Aus- 
dauer vorhanden fein, die gleichfalls erbbedingt iſt, und 
der tätige Wille, etwaige Schwierigkeiten zu überwinden. 
Erſt durch das Juſammenwirken aller dieſer Anlagen ge— 
langt die Begabung zum leiſtungsmäßigen Erfolg. Nur 
wenn eine vorhandene Begabung zu entſprechenden 
Leiſtungen führt, können wir einen Menſchen als begabt, 
als tüchtig, als leiſtungsſtark anſehen, und nur, wenn eine 
Sippe — nicht bloß ein einziges Sippenglied — ſozial auf- 
ſteigt oder auf eine Reihe von Keiftungen hinweiſen kann, 
iſt fie als erbtüchtig oder begabt anzuſprechen. Das ſetzt 
aber voraus, daß im Erbgefuͤge folder Sippe eine ganze 
Anzahl von günſtigen Erbanlagen vorhanden ſind, und 
zwar in reichem Maße vorhanden; denn höchſtwahrſchein— 
lich folgen viele ſolcher günftigen Erbanlagen dem über- 
dedbaren Erbgang. 

Immer wieder muß nämlich feſtgeſtellt werden, daß ein 


) v. Savaliew, „über die vielfältige wirkung des Genes veſtigial 
bei der Droſophila melanogaſter“ 1928, Traveaur Soc. Natur. Leningrad, 
Bd. 63, Seite 65—88 (zitiert nach Dobzhanfti). 

) Th. Dobzhanſki, „Studien über die mannigfaltige Wirkung ge- 
wiſſer Gene bei der Drofopbila melanogaſter“, 1927, Zeit ſchr. f. induktive 
Abſtammungs- und Vererbungslehre. 


feft 7/8 


hochbegabter Menſch, der eine zwar erbgeſunde, aber 
„unbegabte“ Frau heiratete (keine „dumme“, ſondern eben 
nur durchſchnittsbeanlagte Frau), durch dieſe ſchlechte 
Gattenwahl feine Nachkommen um die eigene Soch— 
begabung betrog. Man braucht dabei nicht gleich den 
Fall Goethe heranzuziehen — der Alltag bietet (leider!) 
überall ſolche Beiſpiele. Eben hieraus iſt zu folgern, daß 
viele, für die Hochbegabung wichtigen Gene ſich über- 
deckbar vererben und gleicherbig im Erbgefüge vorhanden 
fein müffen, um in Erſcheinung zu treten. Auch, daß viele 
Hochbegabungen und Genies ganz plötzlich aus zwar be- 
gabten, aber doch nicht hochbegabten Sippen bervor- 
gegangen find, ſpricht für den überdeckbaren Erbgang 
entſcheidender Gene. 


Mun zurück zur Frage der Verwandtenheirat in erb— 
leidenfreien begabten, d. h. alſo erbtüchtigen Sippen. Es 
wird nach dem Ausgeführten klar, daß der völlig un— 
wägbaren Möglichkeit, daß in ſolcher Sippe ein über- 
decktes Einzelgen für eine Erbkrankheit unerkannt weiter: 
vererbt wird, eine greifbare Gewißheit gegenüberſteht, daß 
im Erbſtrom eine beträchtliche Anzahl günſtiger Erb— 
anlagen gleicherbig und ungleicherbig vorhanden find. 
Vetter und Bafe aus ſolcher Sippe haben mit größter 
Wahrſcheinlichkeit außer den in ihrer eigenen Begabung 
zum Ausdruck kommenden günſtigen Erbanlagen noch 
eine Reihe ungleicherbiger überdeckter Gene für weitere 
günſtige Anlagen gemein ſam. Es beſteht eine hohe Wabr- 
ſcheinlichkeit, daß ſie auch dieſe Gene ihren gemeinſamen 
Rindern vererben und daß dieſe Rinder für ſolche uͤber— 
deckten günſtigen Anlagen gleicherbig werden, alſo höher 
oder reicher begabt oder leiſtungsfähig ſein werden als 
Baſe und Vetter ſelbſt. Mit anderen Worten: Es iſt nicht 
nur ſehr wahrſcheinlich, ſondern grenzt faſt ſchon an 
Sicherheit, daß durch Verwandtenheirat in erblich hoch— 
wertigen Sippen der im Sippenerbſtrom vorhandene 
Begabungsvorrat (man geſtatte dieſen etwas materialifti- 
ſchen Ausdruck) nicht nur bewahrt, ſondern angereichert 
und „kondenſiert“ wird. Der Zufall kann bewirken, daß in 
den Kindern aus folder Verwandtenehe die überdedbaren 
günſtigen Erbanlagen nicht reinerbig zuſammentreffen, 
ſondern daß dafür die Zahl ſolcher uberdeckter Gene ſich im 
Erbgefüge der Kinder vergrößert, ohne daß nach außen 
hin die Rinder begabter erſcheinen als ihre Eltern. Aber 
mit dem Anwachſen der Zahl folder uͤberdeckter Begabungs⸗ 
gene iſt bevölkerungspolitiſch ſchon ungeheuer viel ge— 
wonnen, denn es ſteigt damit die Wahrſcheinlichkeit, daß 
bei weiterer günftiger Gattenwahl eine Reihe ſolcher über- 
deckter Gene reinerbig werden, d. h. im Erſcheinungsbild 
durch Hochbegabung zur Auswirkung gelangen. 

Daß dies keine bloß theoretiſchen Erwägungen find, 
dafür gibt es glücklicherweiſe ſchon eine Reihe von Nach— 
weiſen, welche durch die Ahnenforſchung beigebracht 
wurden. Wenn Abkömmlinge (Rinder, Enkel uſw.) aus 
ſolchen Verwandtenehen ſpäter entſprechende Abkömm— 
linge aus anderen Sippen ehelichen oder wieder unter— 
einander heiraten, dann haben wir auf der durch ſolche 
Eheſchließung gewiſſermaßen neu gegründeten Ahnen— 
tafel die Erſcheinung des „Ahnenverluſtes“. Es ſind dann 
auf die ſer Ahnentafel mehrere Verwandtenehen auf ver- 
ſchiedenen Ahnenſtämmen zu finden. Beim Adel bzw. 
Hochadel iſt die ſe Erſcheinung ſozuſagen die Regel, ſie hat 
ihm erſichtlich nichts geſchadet; Profeſſor Sans F. R. 
Günther tritt entgegengeſetzten An ſchauungen ablehnend 
gegenüber ). Auch der Philoſoph Profeſſor Sans R. G. 
Günther weiſt in feiner Schrift „Begabung und Leiſtung 
in deutſchen Soldatengeſchlechtern“, Berlin 1940, die ganz 
überlegene ſoldatiſche und allgemeine Begabung des preu— 


) Profeſſor Sans S. R. Günther, „Gattenwahl zu ebelichem Glück 
und erblicher Ertüchtigung“, München 194]. 
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ßiſchen Adels nach. Die ſer Reichtum hat ſich nicht trotz, 
ſondern wegen der verhältnismäßig häufig vorkommenden 
Verwandtenehen im Gffiziersadel bis in die Gegenwart 
hinein erhalten. Aus ſolchen zuſammenfließenden, durch 
Verwandtenheiraten angereicherten Erbſtrömen ſtammen 
aber auch viele bedeutende Männer bürgerlicher Serkunft. 
Es ſeien genannt die Dichter Cudwig Finckh, Wilhelm 
Raabe, Friedrich Rückert, Friedrich Schiller, Friedrich 
Hölderlin, Ing und Heinrich Wolfgang Seidel, die Geiſtes⸗ 
größen Wilhelm Wundt, Roentgen, Gaus, Wiebuhr, Ser⸗ 
mann Grimm, die Brüder Alfred und Max Weber, Mitſcher⸗ 
lich, Auguſt Carolus, Welcker, der Chirurg Ernſt v. Berg— 
mann, der Komponiſt Brahms, die Erfinder Krupp, Sie- 
mens, Jeppelin u. a., aber auch unſere bedeutendſten Per- 
ſönlichkeiten der Gegenwart wie der Führer, Sermann 
Göring, Walter Darre ufw.°) Die Ahnentafel aller 
dieſer Männer weiſen mehrere Verwandtenehen auf. 
Ganz offenbar haben dieſe Verwandtenheiraten zuſammen 
mit anderen günſtig gewählten Eheſchließungen die be— 
treffende Sochbegabung herbeigeführt bzw. möglich ge⸗ 
macht. Sie werden hier erwähnt, um auf die wahre Be— 
deutung der ganzen Frage für das Erbgefüge des deutſchen 
Volkes hinzuweiſen. 

Es bat wenig Sinn, die günſtigen Vererbungswahr— 
ſcheinlichkeiten der Verwandtenheiraten im einzelnen 
mathematiſch zu berechnen, denn wir find vorerſt nicht in 
der Cage, die Jahl der Gene, welche zuſammenwirkend 
eine Sippe erbtüchtig machen, anzugeben. Es mögen 
mehrere Dutzend oder gar einige Hundert fein; die matbe- 
matiſche Wahrſcheinlichkeitsformel wäre jedesmal eine 
andere. Aber fie wäre beſtimmt weit höher im Wert als die 
„Möglichkeit“, daß ein krankmachendes Gen überdeckt 
überhaupt vorhanden iſt, mal der Wahrſcheinlichkeit, daß 
Vetter und Bafe es gemeinſam beſitzen und ihren Kindern 
vererben. Für erbleidenfreie, erbtüchtige Sippen 
iſt jedenfalls die Verwandtenheirat die beſte 
und wünſchenswerteſte Battenwabl. Sie iſt, be- 
völkerungspolitiſch geſehen, das vorerſt ſicherſte Mittel, 
um die Erbtüchtigkeit einer Sippe zu ſichern und zu 
ſteigern. Auf dieſes Mittel kann die Bevölkerungspolitik 
darum unter keinen Umſtänden verzichten. 


4. Forderungen. 


Die Forſchung hat Verwandtenehen bisher faſt aus— 
ſchließlich vom engen Geſichtswinkel der Erbkrankheiten 
her unterſucht, wobei die unterſuchten Sippengruppen 
meiſt doch wohl irgendwie ausgeleſen waren, alfo bin- 
ſichtlich der Erbkrankheiten nicht die für ſtatiſtiſche Unter- 
ſuchungen unerläßliche Forderung nach Siebungsfreiheit 
des Materials einwandfrei erfüllten. Über die Begabungs— 
ſeite der Frage liegen, von den oben erwähnten Aus— 
nahmen abgeſehen, noch keine genauen wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen vor. Es iſt alſo dringend notwendig, daß 
ſolche Unterſuchungen angeſtellt werden. Die Frage der 
Verwandtenheirat ift für die qualitative Bevölkerungs— 
politik, die ſich nicht nur mit ausmerzenden Maßnahmen 
begnügen will, viel zu wichtig, als daß ſie unbeantwortet 
bleiben könnte. Watürlich iſt es nicht ganz leicht, für ſolche 
Unterſuchungen ausreichend Unterlagen beranzufchaffen. 
Immerhin ſind in den Jahrzehnten vor dem Weltkrieg 
alljährlich ein paar taufend Verwandtenehen geſchloſſen 
worden), die heute noch beſtehen und biologiſch abge— 
ſchloſſen find. Sie find das geeignetſte Unterſuchungs— 
material, weil an den Kindern ſolcher Ehen die tatſächliche 


) S. auch Reibmayr, „Entwicklungsgeſchichte des Talents und 
Genies“, 1908, 

) Prof. 5. Lenz, „Die Säufigkeit der Verwandteneben und ihr 
Rückgang“, Der Erbarzt, Nr. 8, 1938. 

Prof. S. Burgdörfer, „Statiſtik der Ehe“ in M. Marcuſe, Die Ehe, 
1927, Seite 79. 
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Auswirkung der theoretiſchen Wahrſcheinlichkeiten und 
Möglichkeiten abgeleſen werden kann. Leider find fie 
nirgends mehr erfaßt. Um an ſie heranzukommen, beſtehen 
mehrere Möglichkeiten: 

Arbeitsfront und Beamtenbund könnten 3. B. an alle 
ihre Mitglieder die Frage richten, ob ſie oder ihre Ehe— 
gatten aus einer Verwandtenehe ſtammen oder ob ſie ſelbſt 
eine Verwandtenehe eingegangen ſind. Mit der einfachen 
Beantwortung dieſer beiden Fragen durfte der größte Teil 
der Verwandtenehen erfaßt fein, ohne daß Ausleſe be- 
fürchtet werden müßte. Die fo erfaßten Verwandtenehen 
können dann einer ſachgemäßen und methodiſch zweck— 
mäßigen Unterſuchung zugeführt werden. Die Forſchung 
geht am beſten aus von den ſämtlichen Großeltern der 
beiden miteinander verwandten Eheleute, erfaßt alſo nicht 
nur die gemein ſamen, ſondern auch die nicht gemein ſamen 
Großeltern. Ferner umfaßt ſie ſämtliche Abkömmlinge 
(Rinder, Enkel, Urenkel ufw.) dieſer Großeltern bis zur 
Gegenwart einſchließlich der angeheirateten Perſonen. Um 
weiter vorzudringen, könnten ſpäter einige Ausle ſegruppen 
auf die Vererbung von Begabung eingehender unterſucht 
werden. So laſſen ſich z. B. aus den Abſtammungsnach⸗ 
weiſen der Studenten die aus Verwandtenehen ſtammenden 
Studenten ohne beſondere Umfrage ermitteln und ent— 
ſprechenden Unterſuchungen zuleiten. Das gleiche gilt für 
die Abſtammungsnachweiſe der Partei, 44 uſw. Das 
Entſcheidende bei allen dieſen Unterſuchungen wäre, daß 
ſie nicht vom rein erbgeſundheitlichen Standpunkt aus 
angeſtellt werden, ſondern vom lebensgeſetzlichen, der auch 
die günftigen Erbanlagen und deren Auswirkungen erfaßt, 
dabei reine Umweltwirkung und Jufälle beachtet. 

Ein anderer, ſehr geeigneter Weg wäre durch Mitarbeit 
der deutſchen Lehrerſchaft zu beſchreiten. Jeder Lehrer 
könnte ermitteln, welche Kinder in feiner Klaſſe bzw. 
Schule aus Verwandtenehen ſtammen, und für jeden Fall 
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eine erbbiologiſche Sippenforſchung unternehmen, welche 
ſich nicht nur mit den vorgekommenen Krankheiten, fon- 
dern auch den Begabungen, Berufsleiſtungen, Lieb⸗ 
babereien uſw. beſchäftigt. Natürlich müßten alle Einzel⸗ 
unterſuchungen nach ganz einheitlichen Geſichtspunkten 
und Unterlagen erfolgen, um vergleichbare und ſtatiſtiſch 
auszählbare Ergebniſſe zu bekommen. Erbbiologiſche 
Sippenforſchung iſt heute ſchon auch dem ſogenannten 
Caien mit angemeſſener Allgemeinbildung nach entſprechen⸗ 
der Anleitung und unter Verwendung geeigneter Frage- 
bogen durchaus möglich ). Solche Unterſuchungen müßten 
fpäteftens gleich nach Kriegs ſchluß in Angriff genommen 
werden. 

Voraus ſetzung für jede gute Gattenwahl iſt eine früb- 
zeitig durchgeführte erbbiologiſche Sippenforſchung, die 
heute ſchon jedem verantwortungsbewußten Deutſchen 
nach entſprechender Anleitung möglich iſt. Das letzte Urteil 
kann der Laie nicht fällen. Aber er kann dem Eheberater 
zur Beurteilung einer Sippe ſchon alle erforderlichen 
Unterlagen lückenlos und reichhaltiger ſammeln, als dies 
z. B. dem Geſundheitsamt möglich iſt. Die erbbiologiſche 
Sippenforſchung durch den Kaien bewirkt aber vor allen 
Dingen, daß ſich ſein Blick frühzeitig fuͤr die notwendigen 
Bedingungen einer guten Gattenwahl und ganz allgemein 
für erbbiologiſche Gegebenheiten ſchärft, wodurch manche 
Fehlwahl von vornherein vermieden wird, und zwar ge⸗ 
rade in den begabteren Schichten des Volkes, wo jede Fehl⸗ 
wahl ſich unheilvoller fuͤr Sippe und Volk auswirken kann. 
Sie verhindert ferner das Auftreten der Erbangſt. 


Anſchr. des Verf.: Berlin⸗Steglitz, Keijden-Allee 59, 


e) Demnächſt, ſpäteſtens nach Kriegsſchluß, erſcheint eine kleine 
Schrift „Erbbiologiſche Sippenforſchung für Deutſche“ mit geeigneten 
Fragebogen von Dr. A. Paul und Sippenüberſichtstafel nach Sacken ⸗ 
berger. 


Heljar Mjisen: 


Was du wiſſen mußt 


Vorbemerkung der Schriftleitung: wir 
beginnen mit dieſem Beitrag eine Reihe von 
„Fragen und Antworten, die jeden angehen“. 
Sie ſetzen kein erbbiologiſches Wiſſen voraus, 
ſondern wollen das an Einſicht in die Ver- 
erbungsvorgänge vermitteln, was jeder braucht, 
um eine richtige Gattenwahl zu treffen und um 
die Erb⸗ und Raſſengeſetzgebung zu verſtehen. 


Warum find die Menfchen verschieden? 
Allgemeinbetrachtungen über Raſſe und Vererbung. 


Frage I: Die Betrachtung der menſchlichen Gemein⸗ 
ſchaft zeigt, daß ſie aus verſchiedenartigen Elementen 
zuſammengeſetzt iſt. Woher kommt es, daß die Men ſchen 
ſo verſchieden find, m. a. W.;: gibt es etwas, das Kaffe 
beißt? Gibt es etwas, das Vererbung heißt? 


Antwort: Wichts iſt intereſſanter und lehrreicher als 
das Studium der menſchlichen Gemein ſchaft. Betrachtet 
man die Volksmenge, die auf der Straße auf und ab 
wandert, wird man die verſchiedenen Typen erkennen. 
Einige find groß und ragen „einen Bopf über das Volk“, 
andere wieder find klein oder zeigen eine „mittlere“ Rörper- 
größe. Man wird ausgeprägt dunkle Typen erkennen oder 
ausgeprägt belle Typen oder „Iwiſchentypen“, was 
Haar- und Augenfarbe anlangt. Einige haben helles Saar 
und dunkle Augen, bei andern verhält es ſich umgekehrt: 


dunkles Saar, helle Augen. Einige haben einen breiten 
kurzen Schädel, bei andern iſt die Schädelform lang und 
ſchmal. Die Maſenform wechſelt nahezu ins Unendliche, 
ſie kann mehr oder weniger „herausragend“ ſein, mehr 
oder weniger „griechiſch“, mehr oder weniger breit und 
flach uſw. Die Geſichtsform iſt verſchieden, wie auch der 
Geſichtsausdruck die verſchiedenſten „Phyſiognomien“ 
zeigen kann. 

Die Häufigkeit der verſchiedenen Typen wechſelt mit den 
verſchiedenen Cändern. In Skandinavien, Norddeutſch— 
land, England wird man — im großen und ganzen — 
andere Typen finden als in ſuͤdlichen Ländern. In Aſien 
findet man den mongoliſchen Typus. In Afrika finden ſich 
die Weger. Woher kommt es, daß die Menſchen fo ver- 
ſchieden find? Daß einige „Mongolen“ find oder „Weger“ 
oder „Weiße“? 

Wenn es ſich um die großen „farbigen“ Völkergruppen 
handelt, iſt man ſich nie darüber im Zweifel geweſen, daß 
es etwas gibt, das Raſſe heißt. Die Neger gehören einer 
anderen Raſſe an als die Mongolen, und dieſe beiden 
wiederum einer anderen Raſſe als die „Europäer“. Die 
Neger, die Mongolen und die Europäer unter ſich find 
wiederum in einer Reihe von kleineren Gruppen — oder 
Unterraſſen — eingeteilt. Bei den Europäern finden ſich 
3. B.: Wordiſche, Weſtiſche, Oſtiſche, Dinariſche Raſſe uſw. 
Und auch innerhalb jeder dieſer kleinſten Gruppen ſind die 
Individuen unter ſich verſchieden. Woher kommt das? Ift 


die Umgebung bier ausſchlaggebend — z. B. die klimati⸗ 
ſchen Verhältniſſe? Sind helle und dunkle Augen etwa 
das Ergebnis einer Einwirkung der Sonne? Zſt kurzer 
oder langer Schädel, breite oder ſchmale Naſe das Ergebnis 
von „Jufälligkeiten“? Werden die Menſchen groß oder 
klein infolge verſchiedener Ernährung? Oder gibt es auch 
andere Einflüſſe, die da mitſpielen — die bewirken, daß es 
ſozuſagen „vorherbeſtimmt“ iſt, daß die Menſchen ver— 
ſchieden fein muͤſſen? 

Wir werden feben, daß die Raſſen nicht nur körperlich, 
ſondern vor allem auch ſeeliſch verſchieden ausgeruͤſtet find, 
und wie fi dieſe Eigenſchaften ändern, wenn ſich die 
Raſſen miteinander vermiſchen. 

Begriffsbeſtimmung der Raſſe: Eine Raſſe iſt eine 
Menſchengruppe, die ſich durch verſchiedene 
körperliche und ſeeliſche Eigenſchaften bzw. 
Juſammenſetzung die ſer Eigenſchaften von an- 
deren Menſchengruppen unterſcheidet — und 
Nachkommen erzeugt, die von derſelben Art 
find, folange die Fortpflanzung innerhalb der 
eigenen Gruppe geſchieht. 


„Ganz der Papa.“ 


Ein jeder von uns iſt mal bei irgendeiner Gelegenheit 
Jeuge geweſen, wie der jüngſte Sproß der Familie, der ſich 
womöglich noch in der Wiege befindet, von einer größeren 
oder kleineren Schar neugieriger Mitmenſchen betrachtet 
und bewundert wird. Man fühlt ſich verpflichtet, den zu— 
letzt angekommenen Sprößling der Familie als ein außer— 
ordentlich wohlgelungenes Exemplar zu bezeichnen und 
dann ruft oft einer der Anweſenden aus: „Aber dieſe 
Ahnlichkeit mit der Mutter“ oder „Es iſt ja ganz der 
Papa“. 

Daß einzelne kennzeichnende Familienzüge bei den Nach— 
kommen wieder auftauchen können, und daß es alfo etwas 
gibt, was Vererbung heißt, darüber ſind ſich die meiſten 
im reinen. 

Es fragt ſich nur, in welchem Maße ſich die Vererbung 
geltend macht, ob fie allen oder nur vereinzelten Eigen— 
ſchaften gilt, ſowohl normalen wie unnormalen, Förper- 
lichen wie ſeeliſchen Eigenſchaften ufw. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß dies eine Frage von der größten Bedeutung 
iſt. Wenn einige begabt oder weniger begabt ſind, wenn 
einige Talent für Malen oder Zeichnen oder mathematiſche 
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oder dichteriſche Fähigkeiten zeigen — iſt dann all dies ein 
Ergebnis der Umgebung oder der Vererbung? Oder viel— 
leicht von beidem? 


Bei den Tieren 


war man ſich ſchon lange klar über die Bedeutung von 
Vererbung und Raſſe. Jeder Tierzuͤchter weiß, daß es ſich 
hier um grundlegende Begriffe handelt. Will er über die 
Beſchaffenheit eines Tieres — eines Jagdhundes, eines 
Rennpferdes — Beſcheid wiſſen, fragt er nach dem 
Stammbaum der Tiere. Er fragt nicht, ob ſie in gün— 
ſtiger Umgebung aufgewachſen ſind. 

Freilich ſpielen die äußeren Verhältniſſe eine große Rolle 
— auch bei den Tieren. Sie müſſen vernünftig gepflegt 
und ernährt, vor Anſteckung geſchützt werden uſw. Beim 
Hunde wiſſen wir, welch große Bedeutung eine gute Dreſſur 
haben kann — und doch gibt es etwas neben all die ſem, 
das durch günſtige Umgebungen allein nie erreicht werden 
kann — und das ſind eben die vererbten Anlagen, der 
Stammbaum. Gibt man einem Sund aus gutem Stamm- 
baum eine gute Dreſſur, wird man Freude davon haben. 
Verſucht man dasſelbe mit einem Köter, wird man ſofort 
den Unterſchied entdecken, wenn auch die Dreſſur genau ſo 
ſorgfältig iſt. 

Es fragt ſich nur, ob bei den Menſchen dieſelben Ge— 
ſetzmäßigkeiten herrſchen wie bei den Tieren. Zweifellos 
hat man eine Reihe von „Analogien“ oder Übereinſtim— 
mungen feſtſtellen können. Dies gilt z. B. von der Ver— 
erbung einer Reihe körperlicher Kennzeichen — die bei Tier 
wie bei Menſch derſelben Geſetzmäßigkeit unterworfen iſt. 

Wir werden in den folgenden Abſchnitten auf die Fragen 
der Vererbung näher eingehen. Wir werden ſehen, wie 
ſämtliche Eigen ſchaften — oder die Veranlagung dazu — 
ſowohl körperliche wie ſeeliſche, ſowohl normale wie un— 
normale, mehr oder weniger erblich bedingt ſind. 

Begriffsbeſtimmung der Vererbung: Unter Ver⸗ 
erbung verſtehen wir die Tatſache, daß die 
Eigenſchaften bzw. Anlagen der Sippe bei den 
Nachkommen wieder in die Erſcheinung treten. 
Diefe Übertragung der Sippen- oder Raſſen— 
eigenfbaften geht nach beſtimmten SGeſetz— 
mäßigkeiten vor ſich. 

Anſchr. des Verf.: Vinderen-Öslo, 


Fragekaften 


Frage J: Saben bereits Heiraten zwiſchen eineiigen 
Iwillingsge ſchwiſterpaaren ſtattgefunden? Wenn ja, welche 
Beobachtungen wurden dabei gemacht? 

2. Sind Kinder, die aus einer dieſer Ehen ſtammen, 
berechtigt, Kinder aus der anderen Ehe zu heiraten? 
was ſagt der Biologe und was der Juriſt dazu? 

Antwort zu Frage I: Erfahrungen mit Ehen zwi— 
ſchen eineiigen Zwillingsgeſchwiſterpaaren liegen jo gut 
wie keine vor. Ob ſolche Ehen im Zwillingslager zu— 
ſtande kommen, iſt nicht bekannt. Im Archiv des Raifer- 
Wilhelm⸗Inſtituts für Anthropologie iſt nur ein etwas 
zurückliegender Fall aufzufinden; eine der damals ge— 
ſchloſſenen Ehen iſt inzwiſchen durch den Tod wieder ge— 
trennt worden. Ob Kinder aus dieſer Ehe hervorge— 
gangen ſind, iſt nicht bekannt. Prof. Dr. Gottſchaldt. 


Zu Frage 2. Erbbiologiſch betrachtet, wären Rinder 
aus den beiden Ehen zwiſchen einem weiblichen und 
einem männlichen eineiigen Iwillingspaar wie Geſchwi— 
ſter. Seiraten zwiſchen ihnen kämen ſomit einer Ge— 
ſchwiſterehe gleich. Vor dem Geſetz bleibt es dagegen 
eine Ehe zwiſchen Vetter und Baſe erſten Grades, und 
ein geſetzliches Ehehindernis läge ſomit nicht vor. Es 
iſt das die einzige Möglichkeit, um auf legalem wege 
Kinder aus der Verbindung zwiſchen Menſchen, die bio— 
logiſch im Geſchwiſterverhältnis zueinander ſtehen, zu 
erhalten. Die raſſenhygieniſche Stellungnahme zu einer 
ſolchen Verbindung würde ſich nicht weſentlich von der 
gegenüber einer anderen erlaubten engſten Verwandten: 
heirat unterſcheiden. Prof. Dr. ©. Frh. von Verſchuer. 
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Buchbeſprechungen 


Ruttke, F.: „Geld erſetzt nicht Blut.“ Schriftenreihe der 
NSDAP., Gruppe V: Das iſt England! 1940. Berlin, 
Jentralverlag der NSDAP. F. Eher. 84 S. Preis 
Rm. —.90. 

Das Buch behandelt, wie der Untertitel ſagt, die 
„britiſchen Bevoͤlkerungsſorgen“; die britiſche Einſtellung 
zu bevölkerungspolitiſchen Dingen wird in wiſſenſchaftlich 
exakter und einleuchtender Weiſe auf die jeweilige geiſtige 
Verfaſſung Englands zurückgeführt, wobei die Aus- 
einanderſetzung zwiſchen Anlage und Umwelt den Stand 
der geiſtigen Verfaſſung beſtimmt. Wir ſehen, wie in 
England ein dauernder Zwiefpalt zwiſchen einer Wordiſcher 
Art gemäßen Auffaſſung von Menſch und Arbeit und 
einer fremdraſſig (jüd.) beſtimmten Auffaſſung durch die 
letzten Jahrhunderte geht und bis in die Gegenwart reicht. 

Die Wichtberückſichtigung des raſſebezogenen Familien⸗ 
gedankens in den letzten Jahrzehnten wird als ein Unter⸗ 
liegen der Nordiſchen Art, jenes Schlages von Engländern, 
zu denen Adam Smith, die Darwins und Galton gehören, 
ge ſehen. 

Die Schrift, die den ſchickſalhaften Zuſammenhang 
zwiſchen der Erſchuͤtterung des großen Weltreiches und 
der Vernachläſſigung des einſt inſtinktmäßig vertretenen 
Raſſengedankens aufweiſt, iſt zugleich eine eindringliche 
Mahnung an das deutſche Volk, nach ſiegreicher Kriegs- 
beendigung eine Neuordnung aufzubauen, die am Fa⸗ 
miliengedanken ausgerichtet iſt. E. Pfeil. 


Bartholomäus, G.: Die Bevölkerungsbewe gung im 
Eiſenacher Land ſeit dem 16. Jahrhundert. 1939, 
Jena. Beiheft der Jeitſchrift des Vereins für Thürin— 
giſche Geſchichte und Altertumskunde. 157 S. Geh. 
Rm. 


Derſelbe: Das Eiſenacher Land im 19. und 20. Jahr⸗ 
hundert. Verſuch einer überſichtlichen Darſtellung der 
Bevolkerungsentwicklung. Archiv für Bevölkerungs- 
5 und Bevölkerungspolitik. IX. Jahrgang. 

eft J. 

Das Schwergewicht der Differtation liegt auf be- 
völkerungsgeographiſchem Gebiet und zeigt den Zuſammen— 
bang zwiſchen Bevölkerungs entwicklung und politiſcher 
und wirtſchaftlicher Entwicklung. Bedeutſam find grund— 
ſätzliche Bemerkungen zur Bevölkerungsſtatiſtik und in 
dem gleichzeitigen Aufſatz ein Vorſchlag zu einer neu- 
artigen Verbindung von zeitlicher und räumlicher Dar- 
ſtellung der Bevölkerungsentwicklung in anſchaulichen 
Diagrammen, die nicht nur die Entwicklung eines Raumes 
im behandelten Jeitabſchnitt ſchnell überblicken laſſen, 
ſondern auch leicht Rückſchlüſſe von den Bevölkerungs⸗ 
verhältniſſen auf die ſoziologiſche Struktur und Ent— 
wicklung erlauben. . Bremſer. 


Großdeutſchland in Bild und Karte. 2. veränd. Aufl. 
1940. Leipzig, F. A. Brockhaus. RI. 6. 50. 

Das werk vereinigt 194 ausgewählte Lichtbilder und 
103 Karten (großenteils im Maßſtabe I : 1250909, Supt- a 
reiſegebiete in größerem Maßſtab) zu einer Geſamtſchau 
un ſeres Vaterlandes. U. a. ſind erdgeſchichtlicher Aufbau, 
Alima, Pflanzenkleid, Heilquellen, Waſſerſtraßen, Ver⸗ 
kehrsnetz, Bevolkerungsdichte (auch in der Candwirtſchaft), 
Dorfformen, deutſche Mundarten, Stämme und das Aus- 
landsdeutſchtum auf Sonderkarten behandelt. Eine Sonder- 
karte von O. Reche gibt die Raſſenverhältniſſe Groß— 
deutſchlands nach Säufigkeitswerten wieder. Ein reiches 
Namenverzeichnis erlaubt raſches Jurechtfinden. Der 


Atlas, für Unterricht, Schulung und Reiſe gleich ge— 
eignet, iſt reichhaltig, zuverläſſig und preiswert, ein 
ganzer „Brockhaus“. P. C. Krieger. 


wächtler, Fritz (Herausgeber): Die neue Heimat. 1940. 
München, Deutſcher Volksverlag. 200 S., 300 Abb. 
Preis Rm. 5.—. 


In vorbildlich ſchönen Aufnahmen wird die neue 
deutſche Volksbaukunſt gezeigt, die es verſteht, ftammes- 
tümliche Stilarten ſowohl in Wohnhausbauten wie in 
größeren Gemein ſchaftsbauten aufzunehmen und fort⸗ 
zuentwickeln. Bei aller landſchaftlicher Ausgliederung 
eignet ihr dennoch ein einheitlicher Jug. Man kann hoffen, 
daß Ködfungen, wie fie hier für kleinſte Eigenheime wie 
für Mebrfamilienbäufer gezeigt werden, die weiteſte Ver— 
breitung finden und uns endlich von dem zwar hygieniſch 
einwandfreien, aber für das Schönbeitsgefübl unbefriedi- 
genden Ratalogbaus erlöſen, an dem alles und jedes an 
falſcher Stelle ſitzt. Denn es kommt nun einmal vorzüglich 
auf die Maßverhältniſſe an, das zeigen auch die Abbildun— 
gen in die ſem Buche wieder deutlich, beſonders wo fie am Bei⸗ 
ſpiel glücklich durchgeführter Altſtadt ſanierungen das Bild 
vor und nach der Sanierung gegenüber ſtellen. E. Pfeil. 


Mielke, R.: Der deutſche Bauer und ſein Dorf in Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart. 3. Aufl. 1939. Weimar, 
A. Duncker. 134 S. 51 Abb. 

Ein lebendig geſchriebenes und vorbildlich mit Bildern 
ausgeftattetes Büchlein, das einen Abriß der Geſchichte 
des Bauerntums und der bäuerlichen Siedlung, der bäuer— 
lichen Baukunſt und des bäuerlichen Cebens und Brauch— 
tums gibt. Das ſchöne Werk iſt geeignet, Verſtändnis für 
Wefen und Wert des deutſchen Bauerntums zu erwecken 
und zu vertiefen. F. Schwanitz. 


Lebendiges Rheinland. Rheiniſche Candſchaft. Rhei⸗ 
niſches Volkstum. Rheiniſche Wirtſchaft. 1940. Düffel- 
dorf, C. Schwann. 277 S. Preis Rm. 8.—. 

Jahlreiche Verfaſſer haben zuſammengewirkt, um ein 
lebendiges Bild rheiniſcher Candſchaft, rheiniſchen Volks— 
tums und rheiniſcher Wirtſchaft zu geben. Leider iſt der 

Abſchnitt über das Volkstum von den drei Teilen am 

kürzeſten behandelt worden. F. Schwanitz. 


Hermannſen, W., u. Blome, R.: „Warum hat man uns 
das nicht früher geſagt?“ Ein Bekenntnis deutſcher 
Jugend zu geſchlechtlicher Sauberkeit. 1940. München⸗ 
Berlin, J. F. Lehmann. 75 S. Kart. Rm. 2.20. 

Das Buch behandelt die feruellen Schwierigkeiten der 
heranwachſenden männlichen Jugend. Es iſt aus der Not 
der Erfahrung geboren und behandelt den neu auftretenden 

Fragenkreis mit eben ſo großer Offenheit wie Verantwort— 

lichkeit für das perſoͤnliche Schickſal des Einzelnen wie auch 

für das Volksganze. 

Es gehört in die Sand eines jeden Sitlerjugendfuͤhrers 
und auch eines jeden Erziehers jugendlicher Menſchen. 

Jur Ehre der geſchichtlichen Wahrheit darf erwähnt 
werden, daß dieſe Fragen nicht erſt in den letzten Jahren 
in der Sitlerjugend brennend geworden ſind, ſondern daß 
ſie beiſpielsweiſe ſchon vor Jahrzehnten in der deutſchen 
idealiſtiſchen Jugendbewegung großen Raum eingenom- 
men haben, und daß nicht wenige Bünde in ſehr ver- 
ſchiedenen Kagern ernfibaft um eine Lsſung bemüht ge— 
weſen find, in hartem Rampf geſtanden und auch ſchon 
damals vielen jungen Menſchen die richtige Aufklärung 
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und Anleitung zu einer fauberen Lebensführung gebracht 
haben. Es ſcheint aber, daß dieſe Fragen immer wieder 
neu von den jungen Menſchen ſelbſt geſehen und durch— 
kämpft werden müſſen. J. Schottky. 


Geißel, H.: Raſſenmiſchung und ihre Folgen. 194 J. Dres⸗ 
den, C. Ehlermann. 70 S. 32 Abb. 

Eine ſchöne Zuſammenfaſſung der wichtigen Tat- 
facben, die über Raſſenkreuzung bekannt geworden find. 
Die Befunde der experimentellen Genetik leiten die Aus— 
führungen ein — leider fehlen wichtige botaniſche Unter— 
ſuchungen, vor allem die Arbeiten von Heribert Wils ſon 
und Erwin Baur. Auf dieſer Grundlage baut ſich die 
Darſtellung der Folgen der Raſſenmiſchung beim Menſchen 
auf. Das Büchlein iſt einer der leider ſehr ſeltenen Fälle, 
in denen die Vereinigung wiſſenſchaftlicher Hochwertigkeit 
mit allgemeinverſtändlicher Darftellungsweife in glück— 
licher Weiſe gelungen iſt. F. Schwanitz. 


Denzmer, G.: Erbmaſſe und Krankheit. Erbliche Leiden 
und ihre Bekämpfung. 3. Aufl. 1940. Stuttgart, 
Franckhſche Verlagshaͤndlung. 109 S., 47 Abb. Preis 
ARM. 2.80, (wd. Rm. 3.80. 

Eine kurze Einführung in das Gebiet der Erb— 
pathologie, die durch ihre allgemein verſtändliche Form 
zur Verbreitung des Verſtändniſſes für die Wotwendig— 
keiten der Raſſenhygiene beitragen kann. Ein Irrtum iſt 
es, wenn in der erbbiologiſchen Einleitung behauptet 
wird, daß die Chromoſomenzahl der Angehörigen der— 
ſelben Art ſtets gleich ſei. Gerade der angeführte Fall des 
Pferdeſpulwurms iſt eines der bekannteſten Beiſpiele für 
das Auftreten von Formen mit verſchiedenen Chromo— 
ſomenzaͤhlen innerhalb einer Art. F. Schwanitz. 


Krebs, B.: Unterſuchungen zur Vererbung der CLippe⸗ 
Kiefer-Gaumenfpalte. 1939. Berlin, Alfred Metzner. 
22 S. Preis kart. AM. 6.—. 

In der Veröffentlichung, zu der Staatsrat Prof. 
Dr. Aſtel ein Vorwort geſchrieben bat, wird dem Vor- 
kommen der Cippe-Riefer-Gaumenſpalte in 143 Sipp- 
ſchaften, ihren verſchiedenen Abweichungen bei den ein— 
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zelnen Merfmalsträgern und im Verlauf des Erbganges, 
ſowie der Bedeutung der Mißbildung in erbpflegeriſcher 
Hinſicht nachgegangen. Es muß mit einer Zunahme der 
Baumenfpalte und Saſenſcharte gerechnet werden, wenn 
nicht durch Steriliſation und Verſagen der Ehegenehmi— 
gung die Träger der Mißbildung vom Erbgange ausge— 
ſchaltet werden. Im Vorwort wird darauf hingewieſen, 
daß die chirurgiſche Beſeitigung eines Leidens, welches 
in der Mehrzahl aller Fälle im Säuglingsalter zum Tode 
des Merkmalsträgers führt oder infolge feiner Säßlichkeit 
den Träger von Gattenwahl und Fortpflanzung weit- 
gehend ausſchaltet, nicht etwa der Anlaß fein könne, das 
Leiden nicht als ſchwere Mißbildung anzuſehen. 


J. Schottky. 


Eberlein, Kurt Karl: Caspar David Friedrich, der Land⸗ 
ſchaftsmaler. 1939. Bielefeld u. Leipzig, Velhagen u. 
Klaſing. 72 S., 133 Abb. Preis R. 12.—. 

Verfaſſer unternimmt es, an der Runſt Friedrichs 
das Weſen der deutſchen Kunft und „ſomit das alte große 

Geſetz der nordiſchen Runft zu erhellen“. Dabei kommt er 

im Anſchluß an Strzpgowski und Clauß zu einer 

raſſiſchen Runftbetrabtung und berührt den Stoffkreis 

unſerer Jeitſchrift. 

Eberlein kommt zu dem Ergebnis, daß das Werk Fried— 
richs beiſpielhaft fuͤr den germaniſchen Geiſt und für die 
Wordiſche Kunſt ſei. Kunſtgeſchichte iſt für ihn Seelenge— 
ſchichte und nicht Formengeſchichte, „da Stil die ſichtbar ge—⸗ 
wordene Seelenbaltung der Raffe, Völker und Zeiten“ iſt. 

Dem ſtellt er in Andeutungen die Südkunſt und die 
weſtiſche Kunſt außerhalb Deutſchlands, aber auch die 
Oſtiſche Seelenlansfhaft eines Thoma innerhalb des 
deutſchen Volkes gegenüber. „Friedrich bat die Nordiſche 
Form in der Seele, Thoma die Gſtiſche Nähe.“ 

Was wir heute in einem „Volksbuch“ wie dieſem über 
Raſſe und Runft ausſagen können, find nur Andeutungen, 
und ihre ganze Problematik kann da nicht entfaltet werden. 
Die Auffaſſung von der Runſtgeſchichte als einer Wert— 
wiſſenſchaft — eine ſpezifiſch Nordiſche, aber auch ſpezifiſch 
deutſche Auffaſſung — tritt jedoch ſchon hier wegweiſend 
hervor. 5. Bremſer. 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Der Neuaufbau im Gſten. wie in der Zeitſchrift 
„Raumforſchung und Raumordnung“ kürzlich ausgeführt 
wurde, find in den eingegliederten Oſtgebieten ohne Gſt— 
oberſchleſien rund Jo doo qkm landwirtſchaftlich genutzter 
Fläche vorhanden. Bei einer landwirtſchaftlichen Beſied— 
lung mit hauptſächlich bäuerlichen Familienbetrieben von 
15—30 ha würde der Oſten jedoch noch nicht die anzu- 
ſtrebende Mindeſtvolksdichte von 70 —80 Menſchen je qkm 
erreichen. Es muß deshalb neben der bäuerlichen Be— 
ſiedlung mit deutſchen Menſchen auch eine Verdichtung 
der gewerblichen Wirtſchaft erfolgen. Dies kann durch 
Förderung bereits beſtehender Betriebe, durch die Weu— 
errichtung von Gewerbebetrieben ſowie Betriebsverlage- 
rungen aus dem Altreich in die neuen Gſtgebiete vor ſich 
gehen. Die vom Reichsfinanzminiſter erlaffenen Steuer— 
erleichterungen für die Wirtſchaft dieſer Gebiete werden 
zweifellos dazu beitragen, ſowohl die Kandwirtfchaft als 
auch die gewerbliche Wirtſchaft zu ſtärken und die Volks- 
dichte zu erhöhen. 


Knſiedlung polniſcher Landarbeiterfamilien im 
Reichsgau Ober-Donau. Im Zuge” der Umſiedlungs— 


arbeiten im Reichsgau Wartheland iſt ein Austauſch 
deutſcher und polniſcher Bauern zwiſchen dem Gouver- 
nement und dem Reichsgau Wartheland vorgeſehen. Da 
nachweislich im Reichsgau Wartheland eine größere Jahl 
heute polniſcher Familien von Deutſchen abſtammt, die 
in früheren Jeiten nach Polen zuwanderten, wird aus der 
Reihe dieſer Familien der raſſiſch wertvollſte Teil ausge— 
ſucht und zunächſt als Landarbeiter im Altreich ange: 
ſiedelt. Die ſe poloniſierten, deutſchſtämmigen Familien 
ſollen vor allem im Reichsgau Öber-Donau unterkommen. 


Umſiedlung nicht lebensfähiger deutſcher land⸗ 
wirtſchaftlicher Betriebe in den eingegliederten 
Oſtgebieten. Nach einer allgemeinen Anordnung des 
Reichsführers⸗ /, Reichskommiſſar für die Feſtigung deut- 
ſchen Volkstums vom 21. I2. 1949 ſollen nach Abſchluß 
der Rückführung der Umſiedler alsbald die Umſiedlungen 
derjenigen deutſchen Candwirte erfolgen, die während der 
letzten 20 Jahre gezwungen wurden, auf nicht lebens— 
fähigen Wirtſchaften auszuhalten. Umgeſiedelt können 
jedoch nur ſolche Landwirte werden, die einen eigenen land— 
wirtſchaftlichen Betrieb haben und die berufliche Befähi— 
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gung zur Bewirtſchaftung eines Bauernhofes beſitzen. 
Bekanntlich ſind zur polniſchen Jeit deutſche Bauern und 
Landwirte nicht in der Cage geweſen, Grund und Boden 
zu erwerben, um für ihre Familien beſſere Kebensver- 
hältniſſe zu ſchaffen. Dies ſoll nunmehr nachgeholt werden 
können. 


Umſiedlung aus Litauen, Lettland und Eſtland 
beendet. Die umſiedlungen der Reichs- und Volksdeut— 
ſchen aus Litauen, Lettland und Eſtland ins Deutſche Reich 
wurden vereinbarungsgemäß am 25. März 1941] beendet. 
Außer der Rückkehr der Reichs- und Volksdeutſchen ins 
Deutſche Reich find über 20 doo Litauer, Ruſſen und Weiß- 
rufen nach Rußland angefiedelt worden, Die angeſiedelten 
Volksdeutſchen werden vor allem in den deutſchen Gſt— 
gebieten ihre neue Seimat finden. 


Gültigkeit der Ahnenpäſſe im Protektorat. Der 
Reichsprotektor in Böhmen und Mähren bat dem Minifter- 
präſidenten in Prag mitgeteilt, daß zum Abftammungs- 
nachweis nach den Würnberger Geſetzen das Vorlegen des 
Ahnenpaſſes bei deutſchen Staatsangebörigen genügt. 
Die Beglaubigungen von Ahnenpäſſen für deutſche Staats- 
angehörige dürfen jedoch nur die deutſchen Standes— 
beamten und die deutſchen Wotare vornehmen, keineswegs 


andere Behörden oder Urkundsperſonen, z. B. kirchliche 
Matrikenfuͤhrer. 


Deutſche Familiennamen für Deutſche in Ungarn. 
In einem Aufruf fordert der Führer der deutſchen Volfs- 
gruppe in Ungarn dazu auf, die Wiederverdeutſchung der 
magpariſierten Familiennamen des ungariſchen Deutſch— 
tums unverzüglich aufzunehmen. Bekanntlich ſind in den 
letzten Jahren in Ungarn zahlreiche deutſche Familien- 
namen zwangsweiſe magyarifiert worden. 


Werbungsverbot für jüdiſche Arzte in Rumänien. 
In Rumänien wurde kürzlich den juͤdiſchen Arzten jede 
Werbung in der Gffentlichkeit und vor allem in Zeitungen 
verboten. 


Polen nicht DAS=-Mitglieder. polniſche Zivilarbeiter, 
die im Reich zum Arbeitseinfag kommen, können nicht 
Mitglieder oder Gaſtmitglieder der DUF. werden. 


Geburtenzuwachs in den Großſtädten im Jahre 
1940 und im 1. Vierteljahr 1941. Das Briegsjahr 
1940 ſchließt mit einem Geburtenzuwachs ab. In den 
deutſchen Großſtädten betrug die Jahl der Cebendge⸗ 
borenen 422182. Damit iſt die Geburtenzahl, wenn man 
die am Schaͤlttag 1940 Geborenen abzieht, um 18 685 oder 
3,6% größer als im Vorjahre. Damit ſchnitten die Groß 
ſtädte beſſer ab als das Reich, das nur etwa 12000 Ge— 
burten mehr aufwies gegenüber dem Vorjahre. Auf 
1009 Einwohner fielen 17,4 Geburten, damit erreichten 
die Großſtädte den höchſten Stand ſeit 1933. Die erſten 
3 Monate des Jahres 1941 brachten 91166 Kebensge- 
borene in den Großſtädten und damit 15,3 Lebendge— 
burten, auf Iooo Einwohner und aufs Jahr berechnet; 
fie war damit — eine Folge der kriegeriſchen Ereigniſſe des 
Jahres 1940 — um 4 niedriger als die des Vorjahres (19,3), 
aber immer noch um 4, höher, als die von 1933 (11,2). 


Hoher Anteil der bäuerlichen Bevölkerung Ita⸗ 
liens am Geburtenüberſchuß. Die italieniſchen Stati- 
ſtiken haben ergeben, daß mit zunehmendem Anteil der 
bäuerlichen Bevölkerung in einem Landesteil Italiens die 
Kinderzahl — auf Iodo Einwohner berechnet — zunimmt. 
Am höchſten lag die Beburtenzabl im bäuerlichen Süd- 
italien und zwar zwiſchen 29,9 und 27,8 Geburten auf 
1099 Einwohner. Der Geſamtdurchſchnitt Italiens liegt 
bei etwa 23 a. T. 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 
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Vorläufige Ergebniſſe der ungariſchen Volks- 
zählung 1941. Im vergrößerten Ungarn vom Winter 
1941 leben nach den vorläufigen Ergebniſſen der Volks— 
zählung 13638839 Menſchen. 

In den öſtlichen Candesteilen iſt die natürliche Ver— 
mehrung des Volkes im allgemeinen kraftvoller als in den 
weſtlichen. Hier hat ſich die Candflucht des ländlichen 
Menſchenüberfluſſes nach den Städten und nach den 
Induſtriegebieten, beſonders aber nach Budapeſt, nicht 
nur fortgeſetzt, ſondern geſteigert, ſo daß in dieſen Pro— 
vinzen die Jahl der Bevölkerung in den letzten Jahren 
zurückgegangen iſt. Die Städte haben faſt durchweg er- 
heblich an Einwohnern gewonnen. Ungarn hat nach der 
neueſten Volkszählung jetzt vier Städte mit mehr als 
Joo ooo Einwohnern, nämlich Budapeſt mit einer Be— 
völkerungszahl von 1162822, Szegedin mit 135959 Ein⸗ 
wohnern, dann Debrecen mit 125789 Einwohnern und 
ſchließlich Rolozſvar (Rlauſenburg) mit JJo 369 Menſchen. 
Rechnet man die Vororte von Budapeſt mit zu, ſo kommt 
auf Groß⸗Budapeſt eine Einwohnerzahl von faſt 1ö Mil- 
lionen. 


Frankreich: Das erſte Kind ſoll innerhalb der 
erſten beiden Ehejahre geboren werden. Dem 
deutſchen Beiſpiel folgend ſucht jetzt Frankreich die Jahl 
ſeiner Geburten durch energiſchere ſtaatliche Förderung 
zu erhöhen. So zahlt z. B. Frankreich neuerdings Prämien 
für ſolche Erſtgeburten, die in Frankreich innerhalb der 
erſten beiden auf die Eheſchließung folgenden Jahren zur 
Welt kamen. Die Prämiierung iſt eingeſchränkt durch fol: 
gende Beſtimmungen: Das Rind muß ehelich geboren fein, 
es muß Franzoſe ſein, und es muß ſich um ein erſtgeborenes 
Rind handeln. 

Ferner beabſichtigt die franzöſiſche Regierung die Jah— 
lung von Familienzulagen, die vom vierten Kind an gezahlt 
werden ſollen und etwa 30 v. 5. des Ge ſamtlohnes betragen 
werden. Außer einer allgemeinen Erhöhung der Familien— 
zulagen ſollen ferner bei beſtimmten Kobnverbältniffen 
Wohnungszulagen für Familien mit vier oder mehr Rin- 
dern bewilligt werden. 


Zunahme der Schwachſinnigen in Frankreich. Der 
franzöſiſche Miniſter für öffentliche Geſundheit erklärte, 
daß die Jahl der Schwachſinnigen in Frankreich von 
1906-1939 von 71400 auf IIoooo angeſtiegen fei. 
5/10 der Geiſtes ſchwachen ſeien auf das Konto des Alkoholis— 
mus zu ſetzen. Es iſt jedoch nicht geſagt worden, ob es ſich 
hier lediglich um eine Zunahme der in Anſtalten Erfaßten 
handelt oder um eine abſolute Junahme der Schwach— 
ſinnigen. 


Arbeitsbejhaffung für die franzöſiſche Jugend. 
Jur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit unter den fran— 
zöſiſchen Jugendlichen bat die Regierung in Vichy ein 
beſonderes Kommiſſariat gegründet, das ſich mit der 
Arbeitsbeſchaffung für die Jugendlichen im 
Alter von 14 bis zu 21 Jahren und deren beruflicher Aus— 
bildung und ſportlicher Erziehung befaſſen ſoll. 


Sünffinder-Syjtem, das bevölkerungspolitiſche 
Ziel in Finnland. Frau Dr. Elſa Saavis ſprach vor 
kurzem in dem Verein Wouſewa Suomis über eine tat- 
kräftige aktive Bevölkerungspolitik Finnlands, damit die 
Geburtenziffer von jetzt 19 auf 29 pro Tauſend erhöht 
werde. Sie verlangt, daß die Geburtenziffer mit allen 
Mitteln geſteigert werde, ſo daß Finnland im laufenden 
Jahrhundert ſich um 50% vermehren konne. Jede Familie 
müſſe mindeſtens 5 bis 6 Rinder haben. Es gelte nicht 
gegen die Rinderlofigfeit, ſondern gegen das Syſtem der 
wenigen Rinder zu kämpfen. Die Mittel, um die ſes zu er- 
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möglichen, ſeien ein neues Steuerſyſtem, Ehebeihilfen, 
Mütterhilfen und verbeſſerte Wohnungsverhältniſſe. 


Bemerkenswerter Rückgang der kriminellen 
Jugendlichen im Kriegsjahr 1959. Nach den vor⸗ 
läufigen Feſtſtellungen der Reichskriminalſtatiſtik iſt die 
Jahl der kriminellen Jugendlichen (im Alter von 14 bis 
unter I8 Jahren) von 19302 im Jahre 1938 um 9,6% 
auf 17445 im Jahre 1939 (Altreich) zurückgegangen. 
Dabei iſt noch beſonders zu beachten, daß im Jahre 1939 
ein ziemlich ſtark beſetzter Geburtenjahrgang von 1,124 
Mill. Köpfen in das mit Vollendung des I4. Lebensjahres 
beginnende ſtrafmündige Alter eingerückt iſt. Ihr Anteil 
an den Verurteilten insgeſamt bat ſich mit 5,9 v. 5. gegen 
5,8 v. 3. im Vorjahr kaum verändert. Im erſten Welt- 
kriegsjahr betrug der entſprechende Anteilsſatz 10,2 v. S., 
wobei jedoch zu berückſichtigen iſt, daß nach den damaligen 
geſetzlichen Beſtimmungen die unterſte Altersgrenze der 
Strafmündigkeit das I2. Cebensjahr war. Von den ſtraf⸗ 
fälligen Jugendlichen des Jahres 1939 waren 2658 (1938 : 
2965) weiblich, d. f. 15,2 v. 5. (I5, 4 v. 5.) der Ge ſamtzahl 
der ftraffälligen Jugendlichen. 


In Zukunft Männerüberſchuß. In den letzten 
Jahren hat ſich in immer ſtärkerem Maße die Tendenz nach 
einem Rückgang des Frauenüberſchuſſes in Deutſchland 
bemerkbar gemacht. Im Jahre I9I9 waren auf Iooo Män⸗ 
ner noch IJol Frauen gekommen; 1925 war das Ver⸗ 
hältnis Iooo zu 1067 und 1933 nur noch 1000 zu Joss. 
Durch die Volkszählung vom Mai 1939 wurde dieſe Ent⸗ 
wicklung erneut beſtätigt: auf Iodo Männer kamen durch— 
ſchnittlich nur noch Ions Frauen. In abfoluten Jahlen 
belief ſich 1939 der Frauenüberſchuß auf 1851991 Per— 
ſonen. 

Der durch den Weltkrieg verurſachte außergewöhnlich 
hohe Frauenüberſchuß bat alſo weiter erheblich abgenom— 
men. Das erklärt ſich zum Teil daraus, daß die Jahrgänge, 
die auf feiten der Männer durch den Weltkrieg ſtark gelichtet 
worden ſind, und daher einen außerordentlich hohen 
Frauenüberſchuß aufweiſen (das find in der Sauptſache 
die Geburtengänge 1899 bis 1879), mit zunehmendem 
Alter einer erhöhten Sterblichkeit unterliegen. Aber auch 
der günſtige Stand der Sterblichkeit, insbeſondere der 
Säuglings- und RinderfterblichFeit, hat ſich in einer Ver⸗ 
minderung des Frauenüberſchuſſes ausgewirkt, weil das 
bei den Yreugeborenen ſtets vorhandene Überwiegen des 
männlichen Geſchlechts bis in ein höheres Alter hinein 
erhalten geblieben iſt. 

Die Ergebniſſe der Volkszählung zeigen jetzt, daß bei den 
unter Iwanzigjährigen ein erheblicher Knaben- bzw. 
männerüberſchuß beſteht. Infolge der geringeren Sterb— 
lichkeit beim weiblichen Geſchlecht wird zwiſchen dem 20. 
und 30. Lebensjahr der Männerüberſchuß allmählich 
kleiner. Immerhin überwiegen in dieſem, für die Ehe— 
ſchließung beſonders wichtigen Jahrzehnt des Lebens die 
Männer noch beträchtlich. Das bedeutet eine grund: 
ſätzliche Verbeſſerung der Seiratsausſichten der 
Frauen. Auch über das 30. Cebensjahr hinaus bis etwa 
zum 38. Lebensjahr ſind die Männer heute ſchon etwas 
zahlreicher als die Frauen. Erſt von der Altersgruppe der 
Vierzigjährigen an beginnt der Frauenüberſchuß, ver— 
urſacht durch die Weltkriegsverluſte an Männern. Den 
8,6 Millionen Männern im Alter von 40 bis 60 Jahren 
ſtehen Jo,3 Millionen Frauen gegenüber. Zwifcben dem 
60. und 65. Lebensjahr iſt der Frauenüberſchuß wieder 
geringer, ſteigt dann aber infolge der größeren Sterblich⸗ 
keit der Männer ſtark an. 


Volb-Naſſe 
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Durch dieſe Veränderungen wird auch die Ge— 
burtenentwicklung weiter günſtig beeinflußt. 
Man wird alfo ſagen können, daß Männerüberfhuß und 
Geburtenzunahme in einem direkten Verhältnis; zu- 
einander ſtehen. Die unehelichen Geburten andererfeits 
werden zweifelsohne weiter abnehmen. Bedenklich hin— 
gegen ift der erhebliche Frauenmangel auf dem Lande, 
gerade bei den jungen heiratsfähigen Altersgruppen, ber- 
vorgerufen durch die Abwanderung in die Städte und 
Großſtädte. Allen Maßnahmen zur Eindämmung der 
Landflucht wird daher größte Beachtung geſchenkt werden 
müſſen. Daß das ſoziale und arbeitsein ſatzmäßige Bild 
durch die Beſeitigung des Frauenüberſchuſſes Verände— 
rungen erfahren wird, liegt auf der Sand. 


Kriegstrauung bei ſchwerer Erbkrankheit ſtraf⸗ 
bar. Eine junge Frau, die mit einer ſchweren Erb— 
krankheit, nämlich erblicher Fallſucht, belaſtet war, war 
nach dem „Geſetz zur Verhütung erbkranken Wachwuchſes“ 
ſteriliſiert worden, nachdem fie drei uneheliche Kinder ge— 
boren hatte. Dennoch verlobte fie ſich fpäter mit einem 
anderen Manne. Als der Kreisarzt dem Paar die Er— 
öffnung machte, daß es nach dem heutigen Geſetz nicht 
heiraten könne, entſchloſſen ſich die beiden, auch ohne Ehe— 
ſchließung zuſammen zu leben, um den drei unehelichen 
Kindern der Frau ein Seim zu geben. Als bei Ausbruch 
des Krieges der Mann eingezogen wurde, beſchloſſen 
beide, ſich kriegstrauen zu laſſen und dabei das Ehe— 
hindernis zu verſchweigen. Nachdem die Papiere berbei- 
ge ſchafft waren, begaben fie ſich zum Standesamt. Da die 
Eheſchließung wegen der Einberufung des Mannes ſehr 
eilte, vollzog der Standesbeamte am gleichen Tage die 
Trauung, nachdem er dem Paar die üblichen vorgeſchrie— 
benen Erklärungen vorgeleſen hatte, daß der Ehe kein 
geſetzliches Hindernis entgegenſtehe, und daß keiner der 
Eheſchließenden unfruchtbar gemacht worden ſei. Beide 
ſtimmten dieſen Erklärungen zu, die an Eides Statt ab— 
gegeben wurden. Die geſchloſſene Ehe wurde jetzt gericht⸗ 
lich für nichtig erklärt. 


Erlaß von Eheſtandsdarlehen für Witwen von 
Gefallenen. Die Finanzämter ſind ermächtigt worden, 
den Witwen von Gefallenen oder bei beſonderen Einſätzen 
Verſtorbenen das Eheſtandsdarlehen zu erlaffen, es fei 
denn, daß der Witwe nach ihrer wirtfchaftliben Cage die 
weitere Tilgung des Eheſtandsdarlehens unbedenklich zu— 
gemutet werden kann. Iſt aus der Ehe bereits ein Kind 
hervorgegangen, oder wird ein Rind erwartet, fo wird die 
Darlehens ſchuld ohne Rückſicht auf die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe in jedem Fall erlaſſen. 


Mittel für Kinderbetreuung ſind nicht ſteuer⸗ 
pflichtig. Frauen und Mütter können oft nur dann als 
Arbeitnehmerinnen tätig ſein, wenn die Betreuung ihrer 
Rinder gewäbrleiftet wird. Die Betriebe zahlen deshalb 
gelegentlich unmittelbar an Kinderheime oder Rinder- 
gärten die KRoften für die Betreuung und Verforgung 
der Kinder. Der Reichsfinanzminiſter hat die Frage, ob 
die ſe Zahlungen als ſteuerpflichtiger Arbeitslohn der Frauen 
anzuſehen ſeien, verneint. Die Frauen werden alſo wegen 
dieſer Zuwendungen nicht zur Cohnſteuer herangezogen. 


Ju ſammengeſtellt von 
E. Wiegand, A. Paul und 3. A. Blau. 
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